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Berlin, den 20. Juli 1907.

Heuert.

Französisch-Deutsche Jahres- und Tages-Zeiten

z»
ina schriebim Juni an Moritz: »Und unser schönesNachbarland (so
hats, nach der Zeitung, S. M. in Kiel genannt)? Selbst für den Ge-

schmackdesmirvon brüderlichemLeichtsinnGesreiten gehtsda radikal-genug
zu. Sozialüstlingealler Sorten. SchöneBescherunglEin Strike nachdem

anderen. JmSüden(wo wir uns in den alten gutenHotelssobehaglichfühl-
ten) Rebellion, weil der Winzer seinenWeinselbstzu Spottpreisennichtmehr
loswerden kann, und meuternde Truppen. Gut für uns. Möchtedie Gesell-

schaft,die mit Aufrührernverhandelt und unbotmäßigeSoldaten nicht zu

strafen wagt, währendeiner Jnvasion sehen. Aerger als 70. Wird sichauch.

hüten.Aberdie Folge oonliberieund egalite.«EinehyperkonservativePom-
merin, die,wie der Besitzereiner berliner freisinnigenZeitungim Aergerüber

seinenBörsenredakteur,inderFreiheit,,einenveralteten jüdischenBegriff«sieht,
konnte das im südlichenWeingeländFrankreichsGeschehenekaum anders auf-
fassen; mußtean die Unbotmåßigkeiteines Regimentes deutscheHoffnungen
knüpfenund zu demTrugschlußkommen,auch in einem Kriegegegen Deutsch-
land werde das FranzosenheerdenGehorsamweigern.Am achtundzwanzig-
sten Juni wurde dem M atjn aus Berlin telegraphirt: ,,M. Maximilien Har-

den qui, depuis plusieurs annees, ne lajssejamajspasser une occasion

de dlrjger contre la France les attaques les plus violentes et souvent

les plus grossieres, commenie aujourcl’hui en ces termes les tristes

evenements du Midi: ,Dans le beau pays volsin (c’est ainsi que SaMa-

jeste, s’jl kaut en croire les journaux, a recemment, ä Kiel,olesigne la
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France) tout marclie assez radicalement, meme au goüt de ceux qui
sont guerjs de la folie de la fraternite. Socialistes, amateurs de tous

calibres s’agitent. C’est un joli grabugel Tous plus Hcelle les uns

que les autresl Dans le Midi rebellion , parce que le vigneron ne

peut plus vendre son vin, meme a un prix derisoire; rebelljon et

mutjnerie de troupes. Voila qui est bon pour nous! Je voudrais bien

voir tout ce monde-la qui parlemente avec des sedjtieux et n’ose

pas punir des soldats mutjns, je voudrais bien les voir en face dune

jnvasion· C’est pis qu’en 1870. Ils yprendront garde, eux aussi. Mais

voila les suites de la liberte et del’egalite.««DeutschkannderMann nicht,
der dieseDepeschegeschriebenhat. Eine schöneBescherungist nichtun joli
grabuge (ein wüstesGezänk);nur ein der deutschenSprache ganz Unkun-

diger oder ein Fälscherkann die Worte »einStrike nachdem anderen« über-

setzen:Tous plus Hcelle les uns que les autres (t"1(:elleisteinBindfaden,
eine Schnur, allenfalls ein Strick,nicht ein Strike). Und so weiter. Ein Herr,
der seinenLandsleutendas inBerlinGedruckte verständlichmachensoll,kann

also nicht den einfachstendeutschenSatz übersetzen. Seine objektivunwahre
·
Angabe, er habe in meinen Artikeln grobeSchmähungenFrankreichsgefun-
den, brauchtalso nicht bewußteLügezu sein«Daß er mir zuschreibt,was ich
Rina sagenließ(und,nach ihrerWesensart,sagenlassenmußte),ist ungefähr

so gerecht,wie es von uns wäre,Taine für die Reden seinesGraindorge, Flau-
bert für die seinesPecuchetverantwortlichzu machen oder zu behaupten, je-

derFranzosedenke wie der aus denSteinzeichnungender Empirezeitbekannte
und von den Brüdern Cogniard auf die Schwankbühnegebrachtepioupjou

Chauvin. Thutnichts: indickenLettern stehtdrüber:,,Injures!«Undsogehts

durch zwei,drei DutzendfranzösischeBlätter-. Daran bin ichgewöhnt-Seit

ichdas feineGespinnstdesHerrnLecomteaufttennen konnte, werde ichin der

PressedesschönenNachbarlandesmit einerWuth gescholten,dienur beweist,
welcheHoffnungenman dort auf die unfichtbareArbeit des Botschaftrathesge -

setzthatteund wie nöthigderKampf gegen das liebenbergerKonsortiumwar.

Moritz,der meiner Empfindenszonenäheristals seinenie von skeptischenZwei-
feln beirrte Schwester,hat geantwortet: »Mit FrankreichistaufJahre hinaus

fürunsnichtszumachenWeran dieMöglichkeitglaubtodersievorspiegelt,muß

enttäufchemdenn vor dem Abschlußwürde die hochnothpeinlicheFrage (nach
dem Reichsland)gestellt,dieder Deutschenichtdulden darf.Keinen Knicks also
und keineFaust.Sonsthaben wir dasGeschwürvon Europa (BismarcksWort)
nächstenswieder auf unsererWestflanke. Ceterum censeo: Jeder Versöh-
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mungversuchbringt uns in Kriegsgesahr.«Davon wurde drüben (nichtim
Matin, aber im Eclair und in vielen anderen Blättern)nur einSatzgedruckt:
»M.Harden s’est erwies-:Touletentativedereconciliationavecla France

mene ä la guerre!« Wieder falschübersetzt:nichtzum Krieg,nurinKriegs-
gefahr führt jederVersöhnungversuchzweil er die Franzosen glauben läßt,
wir fühltenuns schwach,und weil Enttäuschungdie Empfindlichkeitschnell
swieder steigernmüßte.Einerlei. Auchnachder genetischenDarstellung,die

»ichvor achtTagenhier versuchte,werde ichden lieben Galliern der ennemi

de la France bleiben. TrotzdemimDeutschlandunsererTageKeiner die Lite-

».ratur,die Kunst, das unersetzlicheGenieFrankreichslauter gepriesenhat.Selbst
Herr von Tschirschkynicht,den diepariser Pressemit soausfälligemEiferlobt.
»AlleMissionchefs(wir nennen nurHerrn Jules Cambon)schätzendie Höflich-
keit des Staatssekretärs,dessenEhrgeizübrigensnur nacheinem Botschafters
posten langt. AuchwährendseinesAufenthaltes in Italien hat die Presseein-

stimmigdie ArtigkeitdiesesStaatsmannes anerkannt, der, als Reisebegleiter
Wilhelms des Zweiten,dieAbsichtendes Kaisersgenaukennengelernthat.»Das
stand neulichwiederim J ournal des Debals. Einem Staatsmann altdeutscher
.-Schulewürde bei solchenFanfaren bang. Doch ’t is no erime to love, sang
Pope. Nach einer BotschaftstehtHeinrichssanfterSinn?Wer am Reichstags-
.-uferdie Temperatur nichtverträgt,kann am Quai d’Orsaywieder genesen.

Ob FürstRadolinüber den Herbsthinaus in Paris bleibt, ob,bei einem

Virement, Sachsenan Polens oder an BadensStelle kommt: die Lehrendes

Falles Etienne haften hoffentlichim Gedächtniß.Kaiserund Kanzlerhatten
»sichin liebenswürdigemEifer bemüht,hattengeglaubt,in dem Vicepräsiden-
ten derKammerdenVertreterFrankreichs vor sichzu haben. Waren also un-

genügendinformirt. Herrn Eugen Etienne, den pechschwarzenAlgerier,der

dabei war, als Gambetta in seinerStammburg Belleville dem höhnenden,
«johlendenVolk zubrüllte:»Ichwerde Euch, trunkene Sklaven, bis in Eure

Höhlenverfolgen!«,der auf der Rückfahrtden enthronten Diktator mit sei-
nem feistenLeib deckte und späterFertys getreusterDienstmann wurde: die-

sen Handlanger seinerITodfeindehätteClemenceau, der die wohlbeleibten
.- Leute nicht sohochschätztwie der ältere Caesar, sichernichtzum Vertrauens-

mann erwählt.Als der durch Plaudertalent und gesälligesWesenbeliebt ge-
wordene Vertreter des WahlkreisesOran heimgekehrtwar undrundlichstrah-

-lend am Präsidialtischsaß,stellte Herr Pichon sichvor ihn hin und sprach,
-—-Vo11de1Tribüne,also: ,,Je drchare de la fagonla plus neitetheM.EJtienne
.n’avait aucune mission, ni ochielle ni ot’t"1cieuse,aupres du gom"ejs-

Fslt
l
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nement allemarrd.« Ein kurzesSätzchen:und Wolkenverhingendie Mit-

tagsgluth. Nochdeutlicherwurde die Presse.»Mit einem französischenPo-
1itiker,der zu Verhandlungennicht autorisirt ist, zu sprechen,mag für den

Kaiser und den Kanzlerinteressantsein;Nutzenkann solcheUnterhaltungaber

nichtbringen«(Le Matin.) »Die-Regirunghält das Unternehmendes Herrn-
Etienne fürinkorrektundwirft ihm vor, er habe sich,gewißin besterAbsicht,
ein Amt angemaßt,das ihm nicht zusteht. Wichtigeund ernsthafteDinge
liegenHerrn Etienne nicht. Der AbgeordnetefürOran ist der vollkomme-
ne Typus des netten Kerls. Er ist mit Jedem nett. 1904 war ers mit

Henckel-Donnersmarck,der nachParis geeiltwar, um DelcassesAusschifsung
still zu besorgen.Er ists mit demFürstenvon Monaco, der zwischenDeutsch-
land und Frankreichals Friedensengelin der Glorie schwebenmöchte.Und

nun wollte er bei dem DeutschenKaiserden netten Kerl spielen; als ein neuer

David mit derHarfe Sauls Zorn schwichtigen.Dieses falscheManöver kann

uns Aergerbereiten;wird hoffentlichaber dazu beitragen,daßman heimliche
Nebenwegemeidet und diephantastischeDiplomatieaufgiebt.ErnsthasteGe-

schäftesind nichtdurchDilettanten zu machenjnichtim passage des princes,
mögensieDonnersmarck,Monacooder Eulenburgheißen.«(La Depåche.)
»AuchnachEtiennes Reiseempfiehltsichs,weder aus Freundlichkeitennochan
Unfreundlichkeitender Teutonen allzu großenWerth zu legen; wir wollen

lieber,nachdem Rath, derja vorn DeutschenKaiserselbstkommt,unser Schwert
scharfund unserPulver trocken halten«(L’Eclair.) ,,Durchdie Vermittlung-
des Fürstenvon Monaco, der auch unsere-Theaterleutean den berliner Hof
gebrachthat,wurdeHerrEtiennezumKaisergeladenund konnte an seinemTisch
speisenund mehrmalslangemit ihm sprechen.Er fand freundlicheAusnahme.
AuchWaldeck-RousseauhatbeimKaisergespeist,der uns dennochüble Streiche
gespielthat. Vor derFahrt, die uns den Gestus von Tanger sehenließ, war

Wilhelm der Tischgastunseres berliner Botschafters.FreundlicheAusnahme-
und herzlichesEinverständnißsind zweisehrverschiedeneDinge.«(La Cha-

rente.) »Wenn derKaiservon Etienne ebensoentzücktwäre wie Etienne von-

vom Kaiser, dann müßteunserKolonialmannElemenceaus Nachfolgerwer-

den; und danngäbees bald gewißvieletelephonischeGesprächezwischenParis
und Berlin.Wenn man plaudert, kommt man vomHundertsteninsTausendste,
von der Wirklichkeit in den Bereichder Träume, vom Rhein nachMonomo-

tapa; sehrernst ist das Alles nichtzu nehmen.Aber man bringtJdeen in Be-

wegung und einzelnedavon können sichimHirn sestwurzeln.
«

(Lyon Råpubli--
cain.) «DerAusflugdesHerruEtiennestacheltdieEinbildungskraftderNeuig-
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Teitkrämernichtmehr.Zu ernsthaftenGesprächeneignensichnurdie in Berlin

und Paris b eglaubigtenBotschafter.WennunsereWehrkraftallenBlicken sicht-
barist,werdenunsereSommerreisendeninBerlinvielleichtnichtmehrsofreund-
licheWortehören;aber unserBotschafterwirddortbessereGeschäftemachen.«
(L’Avenir de laLoire.) »Räthselhaftistuns, wie ein französischerPolitikerin
diesemAugenblickeine VerständigungmitDeutschlandsuchenkonnte.Wir sind
im Kielwasser Englands. UnserInteresse und unsereVertragstreuezwingt
uns, den WünschenEduards des Siebenten unser Handelnunterzuordnen.Der

Freund unsererFeinde kann nichtunserFreund sein. Warum sollteEngland
in der Stunde, wo es seinZiel, dierolirung Deutschlands,erreichthat, uns

gestatten,die diplomatischeBlokade zu brechen,die das europäischeGleich-
gewichtzu Britaniens Voriheil wiederhergestellthat? Diese traurigen Ge-

danken kamen uns, als wir zuerstvon Etiennes Diplomatenversuchhörten,
der vielleichtim Interesse einer zur NachfolgeClemenceaus bereiten Gruppe
unternommen wurde«. (Express au Midi.) ,,Frankreichbleibt der Entente

cordjale treu und wird nichtsthun,ohnesichdesbritischenEinverständnisses

versichertzu haben«.(GilBlas.) »Wir werden bald sehen,daßDeutschlands
marokkanischePolitik unverändert ist; auchanderswo istdurchEtiennes Reise

nichts geändertworden« (L’Echo de Paris.) »DieTendenzdes vielen Ge-

redes über Etiennes Reise ist, uns zu einerAnnäherung(oder Abdankung) .

zu bringen, wie die Gambettisten,wie späterFerryundHanotaux sieträum-
ten«. (Le«Nouvelliste.) »Man sagt,Wilhelm der Zweite träume von einer

Reise nachFrankreich,die ihm stürmischeHuldigungenbringenwerde. Jch
versprecheihm überlaut jubelndeZurufefür den Tag, wo er Heer undFlotte

abgeschafft,das dadurchverfügbarwerdende Geld denBudgets der Arbeit,des

öffentlichenUnterrichtes,derWissenschaftund derSchönenKünstezugewandt
und der MenschheitsodenBeweis seineraufrichtigenFriedensliebe gegeben
hat«An diesemTag wird Wilhelm der Zweite ein großerMann sein.-«(Le

scombat.) »So lange DeutschlandinMarokko nachderVorherrschaftstrebt,
ist es in Nordafrika unser Gegner und seine friedlichenBetheuerungenwer-

den von seinemHandeln widerlegt.«-.(LeJournal des Debats.) Das Alles

sklingtnichtwie Hochzeitmärsche.Nur in seinemM idi Colonial wird Herr
Etienne ohneEinschränkunggelobt. Greise Senatoren und minder steife
Romanschreiber(Herr Prsvost, der sichals Erben Chauvins aufgethan hat,
natürlichvornan), Abgeordneteund andere Advokaten stimmen in dem Ur-

stheilüberein: Ein rapprochemorrt, das uns die AnerkennungdesFrankfurter
Friedens zur Pflicht macht, ist wider unsereWürde und deshalbunmöglich.
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Das war zu erwarten. Auf dieGefahr, als le plus farouche des Germains

germanisants fortannochlauter vonden lieben Nachbarn verschrienzuwer-

den,mußichsagen: Nur ein Kindergemüthkonnte wähnen,Frankreichvon

Englands Seite zu uns hetüberziehenund zwischender Republikunddem Ewi-

gen Bunde deutscherFürstenein Dauer verheißendesEinvernehmenschaffen-
zu können,so lange Clemenceau die französischePolitik zu bestimmenhat.

Nochist er aufrecht;ungefährdet,bis, imOktober oderNovember,das

Parlament wieder (schrecklich)zu tagen beginnt. Nur bis in die ersten Mai--

wochen,sohattendieZeichendeuterverkündet,sollte der Sperberkopfdes Horos
ihn freundlichanblicken. Jetzt hat er am Nationalfesttagin Longchampneben
dem Präsidentenauf dem Ehrenplatzgesessen; zum erstenMal von diesemSitz
aufdasParadefeld herabgesehen.Wiemagihmzu Muthgewesensein?Diefer
vierzehnteJulihatdem alten Kampfhahn einen unbestreitbarenTriumphge-

bracht.Der plumpe, gleichgiltigeHerr Fallieres wurde kaum beachtet;nicht
einmal, als ein armer Narr, um dieAufmerksamkeitauf sichzu lenken,dicht
vor ihm mit einem altmodifchenRevolverLärm gemachthatte.(Dader Prä-
sidentselbstsagte,es sei·lächerlich,diesen Straßenunfugfür einAttentataus-

zugeben,war ein Gratulantenbesuchdes Herrn Von Mühlbergin der Fran-

zösischenBotschaftrechtüberflüssigDie im AuswärtigenAmt Bediensteten
sollen, sprachTalleyrand zu Champagny,treu, geschickt,sorgsam,mais nut-

1ement Ziålksssein.)Aller Augen hingen an dem Gallierschädeldks Mannes

aus der Vendeje WelcheSumme des Erlebensl Arzt aufMontmartre. Nach
dem Zusammenbruchdes Zweiten KaiserreichesAmtsvorsteherin einem pa-

riserBezirk.Währendder CommuneherrschaftVermittlerzwischenVersailles
und Paris, Rebellen und Geiseln.Radikaler AbgeordnetenAnklagerBroglies.
Todfeind Gambettas und Ferrys. Befreier der Communards Erft Protek-

tor, dann GegnerBoulangers. Der berühmtesteMinisterschlächter.Ein Ehe-
scheidungskandalmindert seinAnsehen.DiePanamaschlammfluthspültdm
Freund des Promotors Cornelius Herz aus dem Palais-Bourbon. V endu ä

PAngleterrel FrankreichsbesterRednerfindetinFrankreichsGrenzennirgends
mehrGehör.EinVernichteter?.. Ein Unverwüstlicher.Wer nichthörenswill,
solllesen;muß.DerRhetor wirdspätJournalist;gründetdieJustice und den-

B10c, leitet die Aurorez wird das erfinderischeHauptdes Dreyfusvolkes.Ruft
zum Widerstand gegen dieStaatsgewalt; verdammt den Militarismus. Und

sieht,alsMinisterpräsident,vom Ehrensitznun den Parademarsch,den General

Picquart, seinGünstling,befiehlt.Die Beiden,die so lange gevehmtund des

Landesverrathesbezichtigtwaren, verkörpernauf diefemFelde der festlicher-
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regten Menge denGedanken dernationalen Wehrhaftigkeit.Sechsundsechzig
Jahre; dochin Frack und Cylindernochbeweglich,ungebeugt,frischund voll

bösenWitzeswie an dem Tag, da er mit giftigerZungeden Tonkinesen vom

höchstenSitz stichelte.Hat er nichtAlles,was seineJugend begehrte,in firnem
Alter erreicht?BündnißmitEngland. Trennung des Staates von derKirche.
VereinsamungDeutschlands.(DerDreißigjährigehatte gegen den Prälimi-
narfrieden gestimmt).Freilich: ganz soradikalister nichtmehr.Möchtesichals

homme de gouvernement zeigen. Mit dem blanken Schwert seinerRede

hat er Herrn Jaures hingestreckt.JnMarseilledie Bäckergesellen,in Paris die

Elektrizitätarbeiterzu Paaren getrieben.Als die Maifeier drohte,die Haupt-
stadt in ein Heerlagerverwandelt. Jn jedemStrike die Partei derKapitalisten
ergriffen.Die übermüthige,verhaßteC.G. T. (Confederation Generale du

Travai1) geknebelt.Beamten und Lehrern, wenn siesichungeduldigrührten,
die Faust unter die Nasegehalten. Uebermorgenmuß er fallen, hießes; seit
Ostern schienssicher.Wen hat er denn noch?Nichtmal mehrdieVereinigten
Sozialisten. Der Block ist gesprengt.Und der Einkommensteuerentwurfdes

FinanzministersEaillauxistallenBesitzendeneinGräUeLAls gar nochdieWin-

zerrebellionausbrach, der fromme DemagogeMarcelin Albert wie ein neuer

Heiland angebetetwurde, die Departements Ande,Herault, Tarn sichfrech
von derRepublik losreißenwollten und das SiebenzehnteRegimentden Ge-

horsam weigerte,schienAlles verloren. Aber Clemenceau stand auchdiesem
Sturm. Er ließ den arglosen Albert zu sichkommen,gabihm Geld und nahm
ihm so den Erlösernimbus.Er schicktedie Siebenzehnerin ein tunesisches
Biribi, wo ihnenbei Sonnenbr and und Strafarbeit aller Artdas Meutern ver-

gehenwird. Er griff im Aufstandsbezirksofestzu, daßdie Schreiererschraken;
und ließ,als sanftereMittel nichtwirkten,sogarschießen.Un mälel Keiner

hatte es ihm zugetraut. Und er hatUdjda besetzt,nachdem die Franzosenseit
Jahrenschonlangten. Mit Japan und Spanien Verträgegeschlossen. Eduards

Liebling.Der Exponent der Pläne, dieHerrnDelcasse das Ministerleben ge-

kostethaben. Die Nation jauchztedem Mannzu, derunterSchwächlingenein

Eisenkopfschien.Die Abgeordnetenwaren froh, stattder neuntausend fortan
fünfzehntausendFrancs Lohn—zuerhalten, und fanden, HerrBerteaux könne

auf die Erbschaftnochwarten. Die Garde im Paraderock,über der Tribüne

das lenkbare LastschiffPatrie: auchClemenceau hat eine Bastille gestürmt.
Vor sechsMonaten, als die Reporter ihn zweifelndfragten, ob er die

Schwierigkeitder Kabinetsbildungüberwinden werde, gab er die Antwort-

-,,Je suis comme le pneu Michelim je bois l’obstacle.« Bis er Senator
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und Minister gar wurde,rieserden Sozialistenfressern stetszu: ,,Le pårjl est

ä droite ! « Erthuts nichtmehr.Nachder Heimkehrvon deriTruppenschauaber

spracher, der, als der schwachsinnigeMatroseMaillå in die Luft knallte, auf
der linken Seite des Präsidentengesessenhatte, zu seinenBeamten: »Seht

Ihr nun ein, daßdie Gefahr rechtsists?« Immer guter Laune. Jmmer ein

Witzwortauf der Lippe.JnFährniß nochbereit, sichselbstzu bespötteln.So

kenntFrankreich ihn seitbald vierzigJahren. Würdesichnicht wundern,wenn

der Organisator desDreysussiegesden wieder ins Heer gereihtenMajor jetzt
nicht zum Oberstlieutenantbefördernwollte und, als einen unbequemen Kum-

pan,ins Dunkel des Civilstandesverschwindenließe.ZiehtdemwitzigenKops,
dem Spötterund unüberwindlichenDialektiker aber den Mann mit den starken
Nerven vor. Der hat in Longchampneulichtriumphirt. FrankreichsLeiden ist

allgemeinerundbesondererArt. Das aufseinemreichenBoden verwöhnteVolk

kann sichden ForderungeneinergewandeltenZeit nicht mehr anpassen; seitder

Revolutionhat es sürdas modernste gegolten:und will nurinichtmerken,daß

es unmodern gewordenist. Seine Großindustrie(Ausnahmen: Kriegswerk-
zeug und Automobile)und Großfinanzkommt gegen die der VereinigtenStaa -

ten, Britaniens und Deutschlandsnichtaus. UnsereernstenGeschäftsleutestöh-

nen, wenn sienachFrankreichmüssen..Dawird geschwatzt,gefrühstückt(noch
immerimRestaurant) und wieder geschwatzt;da istsamusant,dochderWegzu

einem Handelsabschlußweiter als sonstirgendwo.Weiter und theurer; denn

rechtsund links schielenAugenpaaregierignacheinem pot de vin. Wozu sich
überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühstücksstundeschlägt,wird

die wichtigsteVerhandlung abgebrochen.Dabei ist der Franzose,der sooftre-

bellirthat, fastsokonservativwie der Chinese.(SeineGroßeRevolutionwarim

GrundenurFolgeund Kopiederbritischen.BonapartewarKorse,LouisNapo-

leonHolländer,EugenieSpanierin,GambettaGenuese.)Er ersährtkaum,was

draußengeschieht.Jst weder zu neuer Architekturnochzu neumodischenMö-
beln zu bekehren.LäßtAlles unverändert: Betriebsformen und Spielschachtel-
stuben,Theater und Landwirthschaft.(Nur der in Roms SchulegedrillteDick-
kon des Paters Combes konnte die Entkirchlichungdurchsetzen,die den echten

Franzenheuteschonwieder langweilt. Toujours calotte !) Wenn dem Winzer
gerathen wird, er solle die Reben, die nichtsmehreinbringen,aus der Erde

reißenund besserlohnendeFrucht ziehen,glotzter und glaubtsichvonder Re-

girungverrathenund verkauft. Die Rebe hat die Ahnengenährtund muß

nochdie Enkel nähren.Findet der Traubensaft keinen Absatz,sokanns nur

an der Gesetzgebungliegen.Eineneue Kultur versuchen?LieberseiderR-eichs-
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Aeib zerfetzt.Parisselbst,Hugosstolzeville-lumi’ere,kommt mit der eigenen
Leuchtkraftlängstnichtmehr aus. Kann den Fremdenstrom nicht,wie einst,
ins enge Seinebett zwingen.AfsimilirtdieZugewandertennichtso leichtwie

in stillererZeit.Hält sichnur um den Preis rascherAmerikanisirungaufalter

Höhe.Diese-bewußteRückständigkeit,der vor einem Einkommensteuerplan

.graut, erklärt manchesKrankheitsymptom. Hian kommt das allgemeineLei-

den der Demokratien: die Schwierigkeit,das souveraineVolk mit dem Gedan-

ken der Staatsmachtzuversöhnen,zur Ehrfurchtvor dem Zweck,der Pflichtund
dem Rechtdes Staates zu erziehen.Wie der Sonnenkönigder An ekdote,sodenkt

lheutederBürger,Bauer, Arbeiter, Soldat und Seemann: Jch bin der Staat.

DerHerr Abgeordnetehat den-HerrnPräfektenund den HerrnMinister an der

«Schnur,kannAemtergebenund nehmenund istselb stwieder demWählerunter-

than. Niemand will dienen nochgar sichausbeuten lassen. Das zeigtsichbeson-
ders im Heer.DerOberst,derBrigadieristeinLeuteschinder?Wegmitihml Seit

smanJahre langerzählthat,dieGeneralität steheunter derFuchteldes Jesuiten-

sordens;ist derRefpektvordenFederbiifchendahin. Sollenwirunsetwaknech-
ten lassen? Für das Phantom eines Vaterlandes? Vaterländer sind Luxus-
artikel für reicheLeute.Der Arme mußfroh fein, wenn er ein Dachüber dem

Kopf hat. AuchdiesesLeiden ist nichtvon gestern.Schon Lamartine hat ge-

sagt: 7,l«eSecret de nos oscillationsperpetuelles entre la servjtude ne-

icessaire et la liberte impossible n’est que dans cettebalance incessante

-enlre la discipline de l’armee et Parne revolutionnaire de la nati0n.«

Heftigerals in irgendeinemanderenLand wird inFrankreich die Wehrdienst-

pflichtbestritten. Und dochhat der großeLyriker,der sicheinen konservativen
Demokratennannte und derSchöpferderZweitenRepublikwurde, warnend

gesagt: »Wennwir die kurzeund durchGesetzgeordneteSklavereides Waffen-

dienstesverschmähen,werd en wir unter das hundertfachhärtereund nie wieder

abzuschüttelndeJochdesProletariates gerathen,dasHeerderSekten,derPartei-
wuthüber uns fühlen,die Unordnung im Haus haben,Aufständeerleben,keine

HeilmittelgegenunferUebelfindenund das Ende der GesellschaftunterGeheul
und Gekreischnahen sehen.Das hat der Menschenverstanddes französischen

Volkesmerkwürdigschnellstetsbegriffem17 93, 1830 und namentlich1848.«

Wird ers auchheutebegreifen?Wird die Versöhnungder Demokratie mitdem

-Staatsmachtbediirfniß,des Menschenrechtesmit derBürgerpflichtgelingen?
SchonhatRouvierFrankreichsAuflösungbeflennt,Poincare,ungefährimTon

Posadowskys,dieBourgeoifiezufreiwilligemBesitzrechtsopferermahnt.Schon
sfürchtetManchendie von der Freiheit (hörstDus,Rina?) Enttäufchtenkönns
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teneinem neuen Tyrannen die Einzugsstraßepflastern.Clemenceau sollhel--
sen. Den Staat retteu.Kommunisten, Baterlandlosenund Heeresfeindenden

Daumen aufsAugedrücken.VorsozialreformatorischenPlänenbrauchtseinAn-
hangnichtzu beben.Die sindfürsSchausenster.Der gallischeRaufboldmetzelt
munter, was ihm in dieQuere kommt; bringt morgenRothwild eben sogern
wie gesternSchwarzwildzurStrecke.Und am Ende schafftder alte Jakobiner
mit der Strangulirfaust im Reich der LilienkönigenochOrdnung-

Das Streben nach einer franko-deutschenVerständigungwürde ihn in-

eine nochwunderlichereRolle drängen.Und was solltenwir ihm als Spiel-
honorar bieten? »WederinTongkingund China nochaufFormosaund Ma-

dagaskarhatDeutschlandunseremilitärischenSchrittegehemmt,unserePläne

durchkreuzt,unser Handeln irgendwie gestört.Das ist die reine Wahrheit.
Und eben so wahr, daß in den zweiJahren dieserkolonialpolitischenArbeit

Frankreich sichweniger als sonstum die Sicherung seinereuropäischenLage
zu kümmern brauchte.«AlsJules Ferry so sprach,schäumteClemenceaus

Gallierblut auf; weil der Sohn derVogesenso sprach,mußteer fallen. Was

dem Meistermißlung,sollseinaufgefütterterSchülerEtienne erwirken? Was

Clemenceau als Abgeordneterhindern konnte,soller als FrankreichsHerr und

Hoffnungdulden oder gar fördern?SeinFähnrichPichonhatimHeumonatvor
dem enthülltenStandbild Garibaldis die Verbrüderun g der lateinischenVölker
gepriesen,die, wie das Beispielder Garibaldis (Giuseppes,Menottis und Ric-

ciottis ReisenachTours) eindringlichlehre, immer bereit gewesenseien, dem

Recht gegen die Macht zu helfen.Nochlauter schrieder radikale Herr, der dem

pariserStadtrath vorsitzt.»Als unserVolk, das mehr als anderefürdas Wohl
der Menschheitgedacht,gehandelt,gelitten hat, sichgegen roheGewaltwehren
mußte,eilte Garibaldi herbei; ihn trieb das empörteRechtsgefühl.«(Das
leider nur nichtzumTaktikerweiht.Die von dem Sohn derSeealpengeleitete
Guerilla blieb ohne den kleinstenErfolg, erleichterteBourbakis Lagenicht
und wurde inBordeaux von denzurNationalversammlungAbgeordnetenein«
schimpflichlächerlichesAbenteuer gescholten.Verleumdung, sagtPichon,der

nun die Apotheosefolgt.) So reden Clemenceaus Leute. Deren Herz wollt-

Jhrim Sturm erobern? »HerrClemenceau,derLehnsmannGroßbritaniens,
wird sichvor jederKombination hüten,die seinenglischerKollegenichtvor-

hergebilligthat. Englands Freundschaftwürde sichschnellabkühlen,wenn-

wir uns Deutschlandnäherten.Und was könnte das DeutscheReichuns als-

Ersatzbieten? Selbst ein Handelsvertrag wäre nur zu haben, wenn wir uns

entschlössen,den Frankfurter Frieden zum zweitenMal zu ratifiziren; und-
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dazu würde sichschwerlichein französischesParlamenthergeben.Was unsere-
Reairung will, ist in London, nicht in Paris, vom Barometer abzulesen.«
Das stand im Journal de Colmar. Und inder France Militaire : ,,Wilhelm
mag lächeln,soviel er will. Er bleibt in seinerRolle. Dochmit solchenkleinen-

Mitteln wird er uns nicht gewinnen,unsren standhaftenWillennichtbeugen.
Er ist der Mann von Tanger. Er hat uns beleidigt. Er wollte uns aus dem

Hinterhaltüberfallenund vernichten.Warum that ers nicht? Weil er Angst-
hatte. Angst vor der uns verbündeten englischenFlotte, die Deutschlandser-

wachsenderSeemacht und dem Traum von der Hohenzollern-Weltherrschaft
in der Nordseedas Grab bereitet hätte-«Dasist grob. (DesKaisers eifernde
Artigkeitwird un rien menteur genannt und den französischenSportsmen
und Regattaweibernvorgeworfen,daß sie sichim Barbarenland von einem

lächelndenHerzenfischerködern ließen.)Sackgrobsogar. Doch nichtso ge-

fährlichwie das Gesäuselvon Wilhelm dem Friedlichen.
Frankreichhat seineSorgen. Wir haben unsere.Ruhe ist Kaiser- und-

BiirgerpslichtNichtauf dasHäusleinderWurzellosen wollen wirkünflighören,.
die, Schreiber,Professoren,Sektsozialisten,von den AufgabenderMenschen--
gemeinschaftund von friedlichemLämmerglückinnig saseln.Auchnichtauf die-

eitlen Snobs, die in derKielerFöhrdenachder Hand desHohenzollernhaschen.
Nur auf die Stimme des Volkes,dasnochimmernichtvergessenkannunddem

wir drumZeitlassen müssen.Auf derAriane desHerrnMenier hatWilhelm
lange mit Waldeck-Rousseaugeplaudert. Aus der Nirvana der Frau von-

Bearn hat er den KolonialgeschåstsmannEtienne kennen gelernt. Auf der

Aljee des Fürsten von Monaco traf er in Tromsö vielleichtnocheinen fran-
zösischenIJiinistervon vorgesternoder von übermorgenDaßersolcheYachtingo
bekanntschaftallzuernst nehme,brauchenwir nichtzu fürchten.Eine Ameri-

kanerin rühmteihm neulichden Reizder guten StadtParis und bedauerte,daß
er die Herrlichkeitdieseralten KulturstättenichtmiteigenenAugenbewundern
könne«HöflicheZustimmung Seiner Majestät.Ein Mittel, sagt die dadurchsp
ermuthigteMilliardenlady,giebts freilich,das alle Hindernisseraschaus dem-

Weg räumen würde. Der Gesprächspartnermarkirt höflichgespannteAnf-
merksamkeit.»Ein enthusiastischerEmpsanginParis wäre sicher,wenn Eure

Majestätsichentschlossen,den Franzosendie ProvinzenElsaßund Lothringen
zurückzugeben-«Raschfolgt die Antwort: ,,Ach?! Darauf war ichnochnicht-«-
gekommen!«(,,That«djd n’t occur to me«.) Die ahnungloseAmerikanerim
hatte den Preis der Versöhnungund der Einzugsehrendeutlichergenannt
und richtigerbezisfertals bisher alle Staatsmänner und Agentender Republik-



»so Die Zukunft.

Nebelsignale.
Ueber das Plänchendes Herrn Etienne und über dessenmöglichenEk-

«tragist bei uns leiderso laut gesprochenworden, daß die Nachbarschaftfür
sein Weilchenunruhig wurde. JstDeutschlandschonsoweit,daßesum Einlaß
I-in den Concern der Westmächtebittet? Le sourire de Guillaume in Kiel.

Eduard ladet den Neffen nachWindsor. Wir sind auchnochauf der Welt,
ruft (in Suworins »NowojeWremja«) ein Russe den Franzosen zu. Habt
Ihr uns ganz vergessen?Glaubt Ihr, wir seienwie arme Verwandte zu be-

handeln, weil Jhr uns Geld geliehenhabt? Das ist sicherund gut angelegt;
besser,als Jhrs heuteunterbrächtet,wenn wirs Euchwiedergäben.Wir bit-

·"ten um etwas mehrRücksicht.Sonst: in unseremFeuer liegt nochein anderes

Eisen. Gar zu hochmüthigdürftJhr nichtfein; habt jetztja auch Meuterei
und Rebellion und könntEuchfreuen, wenn eine alte, achtbareMonarchiemit

EurenregirendenSchreckensmånnernden Verkehrfortsetzt.EineWarnung,die

man nichtunzeitgemäßnennen darf. Paris schiendie nationamie et alliee

wirklich vergessenzu haben.That wirklich,als seiendieAnleihemilliarden(die
dochsehranständigenZinstragen und beiKokowzewsichereraufbewahrtsind
als imTransvaal, beim Scherifenoder auf demKupfermarkt)in die Newa ver-

senkt.Hatte im Herzensschrein,wo einstNikolais Jkon prangte, nun das Licht-
bild desBritenkönigs.Sollte daneben nächstensvielleichtgar nochWilhelm
thronen? Den,Ungetreue,siehtderGossudar,der in der dumalofen, derherr-

slichenZeitnichtim goldenenKåfigzu hockenbraucht,imSommer in derWi-

-borgeroder im Herbst in derDanzigerBucht. Dem könnte cinfallen,daßdrei

GroßmächtenochnichtvölligvomNetzdesAngelnherrschersumgarntsind. Wir

habennichts Schriftlichesvon uns gegeben;sindauchEuch nur durchHand -

·

schlagverpflichtet.Rußland,Deutschland,die VereinigtenStaaten von Nord -

amerika: auchdieserDreibund(demOesterreichnichtfernbleibenkönnte)wäre

nichtzu verachten.Die Warnung wirkte. Herr Pichon ließflinkdieOfsiziösen
antreten und salutiren;derin Suworins BlattangegriffeneBotschafterBom-

pard bekam von Nikolai einen hohenOrden: und Alles kehrte,wie im Drama

Corneilles, wieder zuraltenOrdnung. Eduard wäre sehr bös geworden,wenn

der Junior-Partner denMann in Osteuropa, von dem nochso viel zu hoffen
ist, vor den Kopf gestoßenhätte.Und Frankreichhält auf den alten Ruf seiner
HöflichkeitGrolltauchdemNachbarimSüdostennicht.Austro-italischeVer-
ständigung?Das Nothwendigfte,wasirgendnochzu erdenkenift.DerTem ps

smußJtalienzureden,sichnichtetwalangezu zieren.(Warum ? WeilJtalien die

.Zuredewünscht;öffentlich,vorEuropensOhr.Weil es imDreibund nur bleiben
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kann, wenns mit Oesterreichnicht allzuschlechtsteht;und weil nachder Auf-
knüpfungdes Dreibundes diemitteleuropäischenKaiserreichemit gesteigertem
Eifer neueKombinationensuchenkönnten.)FreiherrLexa von Aehrenthalreist
zum Signore Tittoni nach Desio; reist mit ihm nach Racconigizum klugen,.
stillen VictorEmanuel. Und wir vernehmen:Einig für alleEwigkeitenErs
haltung des Gleichgewichtes,status quo, unverändertes Gefühl fürdendrit-

ten Bundesgenossen(dendie ins Weite geschickteNote nichtnennt). ,,Was"auchs
geschehen,welcheMöglichkeitsichauch bieten mag: wir sind einig, bleiben

unter allen Umständenvollkommen einig.«Wenn ein Diplomatvon der Schu-
lung und SelbstdisziplinAehrenthals (der vor der Abreiseden als Feind Jta--s

liens verrufenen ThronfolgerFranz Ferdinand aufgesuchthatte) den Mund-

sovoll nimmt, muß er triftigeGründe haben. Die Jrredentaist siech.Verzich"-
tetJtalien auchaufdasostadriatischeKüstenland?Oesterreichauf die Armir-

ung seinerGebirgspässeund auf den Wunsch,durchdie italienischeDrohung.—
Ungarn in der Gesammtmonarchiezu halten? Jst fürAlbanien, Makedonien, .

Montenegro Alles vorgesehen2DemDeutschenReichdie(nützliche)Pflichtzur
VermittelungzwischenOesterreichund Italien auchschon abgenommen?Oder-
probirtmanswieder mitdemVersöhnungspiel,dasLouisNapoleonin die Mo-

de gebrachthat,undvertagt weislichdie kleineren Herzenswünsche,weilgroße-
Entscheidungennahen?Warten wirs ab; und freuenuns einstweilen,daß der-«

gesternvonSavona bis ReggioverwünschteDreibund heutewiederpopulärist.
Für sechsJahre ist er auchuns nun wieder süßeGewißheit;und wir·

solltennichtjubeln?..Wir wollen nichtklagen.Die Verlängerung(richtiger:
der Verzichtauf die Kündigung)istunnützlich,dochauchunschädlich.Die Ge-

schichtedesDreibundes lehrt ja,besondersdeutlichauf ihren letztenBlättern,daß
er, trotz dem unzweideutienNamen, Keinen bindet,Keinen an der Anknüpfung-

neuer Freundschafthindert. Deutschlandund Italien scheidetnochheutekein

Jnteressenkonflikt.Aber Jtalien ist der FranzösischenRepublikund dem Insel-
reichEduards, just alsoden möglichenGegnern unserernahen Zukunft,intim

befreundet,Theilhaberam expansivenGeschäftder Westmächteund im Mit-

telmeerbund mindestens mit dem Herzenengagirt.Auchwenn es sichwirklich,
ohne deutscheVermittelung,in einem SeparatabkommenmitOesterreichver-

ständigthätte,würdeesimDreibundbleiben,weildieseZugehörigkeitdenWerth

seinerFreundschaftAnderen erhöht.Wozuder unbequemeLärmeinesBruches?
«

WohlerzogeneLeutescheuenihn und nehmen,um das unliebsameAufsehenzu

meiden, gern die nichtallzuschwereLasthöflicherRücksichtaufsich·Soistsim

privatenVerkehrzsoin dem civilisirterVölker.VorJllusionenbrauchtder theure-
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Bundesgenossevom Apenninus aus uns nichtzu warnen. Gar so ernstfassen

qwir die deutsch-italienischeSozietätnicht«aus«Das thut nur die für Staats-

kund gelehrteSachenprivilegirteVossischeZeitung, dieDeutschlandumwor-

ben sieht und den Dreibund für einen ,,Machtfaktor«hält,»mitdem in der

internationalen Politik gerechnetwerden muß.«Wir nichtPrivilegirten sind
nüchterner.Haben das in denletztenelfJahren schwerGelernte nichtvergessen.

.Kennen, seitVisconti-VenostaCrispisNachfolgergewordenist,dieJnterpre-
»tatorenkunst,womit italienischeStaatsmänner Verträgedeuteln. Wissen, daß
wir weder gegen England nochgegenFrankreichauthalien (und gegen Nuß-
land nichtauf Oesterreich)zu rechnenhaben. Und daßdieserDreibund, wie,

--uns zum Trost, jetztgedrucktward, nirgends mehr Argwohnerregt: weil er

unschädlichist ; ein Sommerhäuschen,das keinem Sturm Stand haltenwürde.

UnsereFeindewünschenihm Dauer ; weil siehoffen,er werdeuns an der Wahl
einer stärkerenstrategischenStellung hindern. Wird ers? Ein klügererKol-

legeunseresFreundes Eugen Etienne, der KriegsministerMercier, trotzder

-priesterlichenWesensfärbungder tüchtigsteHeeresorganisator der Dritten Re-

-..publik,hat seinenStab stets gewarnt, sichbeim BeseufzengemachterFehler
aufzuhalten.,,Il kaut, en tout instant, garderexclusivement l’emploi de

-ses facultes pour l’examen de la Situation presente et Petude du mell-

--leur parti ä en tirer.« Und Waldeck- Rousseauhat dasWort oft wiederholt-

Sonne und Sterne.

Will im Fernen Osten das Land, das die rothe, sechzehnStrahlen aus-

ssendendeSonnenscheibeimFlaggentuchführt,nachdem Rath seiner neusten

Bundesbrüderhandeln?Shimonoseki: einFehler;nochwargegen den Herrn-
—willeneuropäischerGroßmächtenichtszu erreichen.Eine Enttäuschung:der

frankosrussisch-deutscheBefehl erzwang die Aenderung des China ausgenö-
thigten Friedensvertragesund die Räumung derLiauhalbinsel.Portsmoutb

.-(NewHampshire):neuerFehlerzaufderOstflankewarder Eisbärnichttötlich
-zu verwunden, im Amurgebiet,wo siewieder die HordentaktikderTatarenzeit
anwenden konnten,den Rufsennichtbeizukommen.Neue Enttäuschung: Nuß-

landbrauchteseineSeefestunngadiwostoknichtzuschleisen,behieltdenschütz-
enden sibirisch-mandschurischenGrenzgürtel,die Eisenbahn,die, als einzigedi-
rekteLandverbindungzwischenEuropa und Ostasien, von Jahrzu Jahr werth-

,

voller wird,und verlor kein wichtigesStromgebiet;Japan bekam nur dieHälf-
te von Sachalin und mußtedie Kosten des Kriegesselbsttragen. Alsoweiter

-.Reiskarren schieben,Papier brpinselnund darben. Ehre mag desMenschers
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««--·«hirnsherrlichstesGebild sein; kann aber weder dem Krüppelein Bein an-

setzennochden leerenBauchfüllemeeimalgesiegt;und zweimalverrechnet.
Das Land des Tenno war nicht reichergeworden. Winselteder verlorenen

Hoffnung abernichtlangenach,sondernsuchtedenWeg,auf dem raschgutes
Land und blankes Geld zu gewinnenseinkönne. Suchteund fand. Keinen Blick

mehr rückwärts. China, England, Frankreich wollen uns befreundetsein?
-Einverstanden.Rußland will in ein besseresVerhältnißzu uns? Gern. Aus

den Bezirkenvon Blagowjeschtschensk,die wir überrumpelnkönnten,ist für
uns auf die Dauer nichtsRechtes zu holen; selbstwenn Naphtha und Kohle,
Kupfer Und Blei, Silber und Gold gar den Erdschoßschwängern.Wir dürfen

nicht an verpaßteGelegenheitdenken. Wir müssenden Rücken frei haben und

die Arme rührenkönnen;denn diesmal gilts einem Kampf, der die Noth des

Volkes endet und seinMühen nichtnur mit welkendem Lorber belohnt.
Seit in San Franziskoeinem Japanerknaben der Platz neben weißen

Schulkinderngeweigert,in Kalifornienüberall die Forderung vertreten ward,
den Söhnen des Sonnenaufgangsreichesdas Thor zu sperren und die schon
-eingelassenenim Verkehrstrengvon der weißenMenschheitzu sondern,hören
wir, Japans rüstesichzum Kriegegegen die VereinigtenStaaten von Nord-

amerika. Von Zeit zu Zeit wurde eineSchwichtigungversucht.Roosevelthat
den Nobelpreis.Amerika ist friedlichund Japan nochfriedlicher.VomJapa-
nischenMeer kam (leis) andere Botschaftzuuns»DergelbeMann von Zipan-
gu hat nie eineKränkungvergessen;hat siedemBeleidigerso langenachgetra-
»gen, bls er über ihn herfallenund den Schimpf mit Blut abwaschenkonnte.
— Und dieYankees haben ihm mehr als zu viel angethan;ihn,derdieReichedes

Himmelssohnesunddes Papstkaisersniedergerungenund den Erdball mit sei-

nemRuhm erfüllthat,wieeinen Negerbehandelt.GlaubtJhr, er werde den Ab-

landesEinwandergesetzesgeduldigerwarten?BisübersJahr1910hinaussich
- ducken? Nein :sobalder fertig ist, holter sichseineRacheüber den StillenOzean.
SehtEuch im Land um: da qualmts, rasselt,schnurrtund wimmelt. Jn allen

Häer wird hastigLadunggelöschtJnallenFabrikenmitUeberstundengearbei-
tetKeineHandbleibtunthätigFrauenund Kinder sogarhelfenbeider Herstell-
ung vonMunition. Denn dreiViertel aller Arbeit gilt der Waffen-undSpreng-
stosfindustrie,dem Schiffbau,der Fabrikation von Panzerplattenund anderem

Kriegsgeräth.Jhrrümpft die Nase und fragt, woherdenn das Geld kommen

solle? Die letztenTaelswerdenzusammengekratzt.Vjvere non est necesse:

der Sinn diesesWortes lebt hier in jedemHerzen.DieseLeutebrauchenkeinen
Flottenverein und keine ,zündendenTafelreden«nachwestlichemMuster. Han-
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deln wollen sie,nicht reden;und werden sichhüten,durchunklugesGetösedick

Welt aufzuscheuchen,die ihnen ohnehin schonmißtraut.Wie vor dem mand-

shurischenKrieg machenfies: sind höflichund schweigen.Bis ihre Stunde

schlägt.Ihnen bleibt auchkeine Wahl. Selbst wenn sie,diesichvorjederFähr-
lichkeitvonihremGefühlsbalasterleichtern,aufsüßeRacheverzichtenwollten :.

siemüssenfiegen,diesmalüber einen zahlungfähigenFeind,oder,nachblenden-

denEintagserfolgen,aufihrenationaleZukunftverzichten.LaßtEuchnichtein-

lullen!DerJapaner isteinMeister in denKünstendesTrugesDerKriegkommt.

Er wird mit grausamerWildheit geführtwerden, dochkurzund billig sein.«"
Fastmöchtemans glauben.TrotzdemdieRegirung des Tenno die Völ-

ker der Erde fürdas Jahr 1 912 zu einer Weltausstellung ladet. Warum nicht ?-

Jn Yokohama,Kioto, Osaka ist von dem vor- zweiJahren beendeten Krieg
längstnichts mehr zu merken und Tokio wäre heute schonzu einer Weltaus-

stellungbereit. Bis 1912 ist,gutoderschlimm,Alles überstanden.DerJapaner
läßtseineGedanken nicht ins Weite schweifenundschmiedetnichtPläne,die in

unabsehbarerZukunft einst brauchbarwerden könnten. Er lebt nur der näch-

stenPflicht.Wer in denKriegzieht,scheidetaus der Gemeinschaftder Lebendi-

gen; kehrt er dennochzurück,so schenktder glücklicheZufallihm ein neues Le-

ben.Ob Viele, ob Wenigeauf derWalstatt bleiben: auf der-Höheund in den

Tiefen kribbelt es weiter. Und auch derBodensatzdes Volkes will endlichaus-

dem Elend heraus; nicht in Kümmernißund harterFron nur sichnähren,

sonderndie Möglichkeiteines Wohlstandesvor sichsehen.Kriegoder,Kriegund

Weltausstellung: Beides verheißtGeld. Und Japan ist, mit seinerum fünf
Milliarden erhöhtenStaatsschuld,nachdem mandschurischenTriumph ärmer
als vorher.Die schmalenBezirkeder anbaufähigenBodenflächesindso dicht
bevölkert wie kaum irgendwoauf der Erde eine Provinz. Auf den Philippinen
ist Raum; in Kalifornien für eine ganze Menschheit.Die unwirthlichenKra-

tergebietedes Jnselreiches nützenden hungerndenHeminnicht; kein Pflugschar
kann Granit und Porphyr lockern und kein Saatkorn keimt im Geröll oulkani-

scherKuppen.Jenseitsvom StillenOzean istdas fruchtbarsteLand.Wirdswirk-

lichErnst? DieAmerikaner schickenihreAtlantisflotte an diepazisischeKüste.
Jn Tagalenland und in Kalifornien werden gelbeSpinne abgefangen. Die

schweigsamen,vorsichtigenJapaner öffnendie Lippenzu seltsanienKompli-
menten. ,,DieFriskoleute habendieNachwirkungdes Erdbebens nochim Kopf
und können deshalbnichtmehrklardenken.«»DieamerikanischenSeeofsiziere
machensichim Tanzsaal sehrstattlich; an Bord ist mit ihrer elegantenUn-

erfahrenheitnichts Rechtes anzufangen.«Natürlichbestreiten beide Regirun-
gen, daß an Krieg zu denken sei.Jetzt, währendderVertreter Mutsuhitos im«
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Haag neben dem Delegirtendes Sternbannerstaates sitzt!DiesesArgument
wäre wirksamer,wenn nichtan die erste Friedenskonferenz,wie die Thräne

auf den Zwiebeldustreiz,zweiblutigeKriegegefolgtwären.Die Philippinen
haben Holz und Kohle, Tobak und Hanf;ihr feuchterBodenkann unermeß-

licheReisernten liefern. Und dieseJnselgruppesperrt den Stillen Ozean und

giebtihremBesitzerdas Herrenrechtauf Chinas Märkte. Soll Nipponwarten,
bis auch dieseGelegenheitverpaßt,der Panamakanal eröffnet,die amerika-

nischeFlottemodernisirtist? SolchesZaudern,das ein ersehntesErbe vertrö-

deln müßte,war ihm bisher nichtzuzutrauen.UnclcSamist in Central- und

Südamerika,trotz dem PanamerikanischenKongreßund Rootspånåtration

pacikique, nicht sehr beliebt. Würde es vielleichtaber, wenn er gezwungen

wäre,seinenRassenstolzgegenGelbe zu wasfnen. Einstweilen rechnendieJa-

paner daraus, daßdie Negritos,Tagalenund andere Malaienenkel, in Mexiko
alle Farbigen (achtzigProzent der Bevölkerung)sichfürsieerklären. AnQua-

lität der Schiffe,Geschützeund Manns chaft ist ihreMarine der amerikanischen

überlegen;und sie kann von Makung, dem Haupthaer der Fischerinseln,die

als Basis derOperationen zu benutzenwären,Luzon in zweiTagenerreichen.

JnKalifornien undMexiko,auquamund-HawaiisitzenhunderttausendMen-
schenihrerFarbe.Und dieVereinigtenStaatenhättenauf derOstseitemorgen

nochkeinenstarkenStützpunkt.Siegen siedennoch und bedrängenden Tenno in

seinemeigenenLand, dann mußBritania dem gelbenHausfreund beisprin-

gen.Vielleichtkommts deshalbnicht zum Krieg.EnglandsKönigehabenihre
Rechtsansprüchemit stilleren Mitteln durchzusetzengewußt.

Waldersee(GeheimrathGoldbergerhatsimvorigenJahrerzählt)brachte
aus Ostasiendie Ueberzeugungheim,Japans expansiverDrangwerde die Ver-

einigtenStaaten bindern,ihrerWirthschaftblütheohneBitternißsichzu freuen.
Und der gekrönteSchülerdiesesverschlagenenStrategen hat mehr als einmal

rechtlaut gesagt,England werde einstIndien gefährdenoder Kanada opfern,
Japan im Stich lassenoder den Haß der weißenMenschheitin den Asiaten-
kaufnehmenmüssen.(Ganzsoschwierigwäre dieOptionwohlnicht; denn Bri-

tanien istnachdemVertragnurfürden unwahrscheinlichenFalljapanischerTer-
ritorialbedrängnißzum Beistand verpflichtet.)Beide hieltendiesenKriegalso

sürmindestensmöglich.Dasister; und bietet dem DaiNippon die einstweilen

letzteGlückshoffnungEine naturhistorischeNothwendigkeitaber ist er nicht;
und dieHosfnungwürde erstwärmendeGewißheit,wenndie gelbeWeltdieweiße

unterjochthätte.Ein von Siegen verwöhntes,imKrieg seinewerthvollsteJn-

dustrieschätzendesVolk,dasverzwergen,insChinesenthumzurücksicketnoder den

kühnstenRassenkampfder Erdgeschichteaufnehmenmuß: da naht eine große

Entscheidung.Und die kleinen,europäischenwerden von der Angstvertagt.
Z

8
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Kolonialjustiz.««)

Wiepotsdamer Disziplinarkammerhat wieder einmal über zwei Kolonials

beamte zu Gerichtgesessen. Dieser Gerichtshof besteht sicherlichaus

lauter ehrenwerthen, unparteiischenRichtern. Aber was verstehen dieseHerren
von den eigenartigenVerhältnissenunserer überseeischenKoloniens Die meisten
dieser Richter haben vielleichtniemals aus eigenerAnschauungaußereuropäische
Verhältnissekennen gelernt. Daß in unseren Kolonien alle Lebensbedingungen
ganz anders sind als in der deutschenHeimath, ist außerZweifel. Daß unsere
farbigen Mitmenscheneine andere Menschentlassesind und daß sie anders be-

handelt werden müssen als die indogermanischeRasse, kann nur einseitiger
Doktrinarismus bestreiten. Vor dem Gesetzsollen angeblichalle Menschen gleich
sein. Wollte aber ein deutscher Richter alle Aussagen der Farbigen eben so
bewerthen wie die der Weißen, so würde solchenaive Rechtsprechungbald zu
den ungeheuerlichstenUngerechtigkeitenführen. Denn unsere schwarzenBrüder

(mögen sie nun Heiden odr äußerlichChristen sein) sind nun einmal in ihrer
Mehrzahl die verlogensten Kerle, die man sich denken kann. Wer Das nicht
gern glaubt, darf natürlich nicht einen gelehrten einheimischenJuristen oder

Professor fragen, noch etwa einen liberalen Abgeordneten;hierüberkönnen selbst-
verständlichnur solcheEuropäer Auskunft geben, die eine Weile in der Kolonie

gelebt haben, als Kaufmann, Beamter, Ossizieroder Firmen Werden die Schwar-
zen den Weißenvöllig gleichgestellt,so entsteht in ihnen die Lust zur Ueber-

hebung und die unausbleiblicheFolge ist dann, daß die Millionen Schwarzen
sich gegen die von den paar weißenEindringlingen ihnen aufgezwungeneHerr-
schaft empören.Wer die Gleichheit will, darf sich über Aufständenicht wun-

dern. Wenn wir unsere Kolonien behaupten wollen, müssendie Europäer die

Herren bleiben, die Eingeborenen die Unterjochten, die mit gerechter, aber mit

eiserner Strenge zu behandeln sind. Das scheint in weiten Kreisen der Heimath
immer noch nicht erkannt zu werden; und dieserUebelstandzeigt sicham Schärf-

sten in dem Mangel an Verständniß,den unsere Richter oft den kolonialen

Zuständenentgegenbringen
»

Wenn heimathlicheRichter über deutscheKolonialbeamte, über Offiziere
oder Mannschasten der Schutztruppezu Gerichtsitzen,somußgefordertwerden,
daß der Gerichtshof mindestens zur Hälfte aus solchenRichtern bestehe, die

in der Kolonie thätigwaren, damit bei der Rechtsprechungder gesundekoloniale

Menschenverstandzu Wort kommt. Unsere überseeischenGouverneure werden

mit Recht verantwortlich gemacht für die Sicherheit der Lebens- und Erwerbs-

bedingungenin unserenKolonien. Und da erkennt die potsdamer Disziplinar-

8) DieserIArtikel ist vor dem münchenerPeters-Prozeß geschriebenworden.
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kammer auf Dienstentlassunggegen einen Gouverneur, weil er einen diebischen,
verstocktenEingeborenen an einen Mast binden ließ (diese Strafort ist auch
in der deutschenMarine und im deutschenHeer in Kriegszeitengesetzlichzu-

lässig) und weil der Eingeborenezufälligbald danach gestorbenist!
Da beantragt in Potsdam ein Staatsanwalt Dienstentlassung-,weil ein

in zwanzigjährigemKolonialdienst ergrauter Gouverneur einem in kolonialen

Dingen unerfahrenen Richter seines Bezirkesüber die Bewerthung der Aussagen
der Schwarzen sehr vernünftigeAnweisungen ertheilt hat. DieseJuristen (der
Disziplinarkamerund der zu solcherEntscheidungberufenenLandgerichte)sollten
so bald wie möglichauf ein Jahr zur Dienstleistung in die Kolgnien komman-

dirt werden; dann würden sie ihre Auffassungenwunderbar schnellberichtigen.
Wenn wir diezumgrößtenTheil arbeitscheuenund hinterlistigenSchwarzen

den Weißengleichstellenwollen, dann dürfenwir keine Kolonien halten: denn

die ganze Kolonialpolitik basirt darauf, daß wir Europäerden minderwerthigen
Eingeborenen fremder Erdtheile mit roher Gewalt ihr Land abgenommen
haben und uns mit Gewalt dort behaupten.

Die potsdamer Disziplinarkammer hat ferner einen Kolonialbamten mit

Strafe belegt wegen eines Bergehens (nicht etwa wegen eines Verbrechens),
das über zehn Jahre zurückliegt. Nach dem DeutschenStrafgesetzbuchist dies

Vergehenlängstverjährt,darf alsostrafrechtlichnicht mehr verfolgtwerden. Auch
für die Disziplinarkammerist eine Bestimmungnöthig,nach der Verfehlungen
von Beamten eine Verjährungsristhaben. Gleiches Recht für alle Deutsche!

Wann wird man endlich erkennen,daß wir durch fortgesetztesAusgraben
und Aufbauschen von kleinlichen »Kolonialslandalen«der gedeihlichenEnt-

wickelungunserer Kolonien nicht nützen,sondern nur schaden und daß wir

durch solcheKolonialpolitik vor dem Ausland, das schadenfrohzusteht, uns

nur lächerlichmachen? Was schadet es dem gesundenAufblühenunserer Ko-

lonien, wenn wirklich einmal ein Eingeborener etwas rauh angefaßtwird,
wenn nach althergebrachterdortiger Landessitte ein sarbiges Mädchengekauft
wird oder wenn ein Offizier oder Beamter unserer Kolonien, der im Dienst
des Vaterlandes täglichseinLeben in die Schanze schlägt,nicht mönchischkeusch
lebt? Nur heuchlerischeBierstubenphilistermachendarüber ein großesGeschrei·

Jn Großbritanienund in den Vereinigten Staaten sind ähnlicheDinge einfach
undenkbar. Dazu haben unsere angelsächsischenVettern viel zu viel praktischen
Patriotismus und zu viel common-sense. Beides ist in der Oeffentlichen
Meinung unseres lieben Vaterlandes leider nochoft zu vermissen.Möge es in

der neuen Zeit, die für unsere Kolonien zu dämmern scheint,anders werden.

Baden-Baden. Baron Heinrich von Puttkamer,

Generalmajor a. D.
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»

Richard Strauß.

Ich schweige zu Vielem still, denn ich mag die Menschen nicht irre machen
» und bin wohl zufrieden, wenn sie sich freuen da, wo·ich mich ärgere.« Ein

gutes Wort des alten Goethe. Aber — gehandelt hat selbst er nicht immer danach;
und Naturen wie Lessing, Herder, Schiller thatens noch weniger. Nur der ganz

große schöpferischeMensch darfs. Für jeden Anderen ist solches laisser aller-,
laisser faire eine Versündigung an der Kulturentwickelung. HLeidereine sehr üb-

liche, denn auf jedem Feld menschlicherThätigkeit sinds gerade die besten—der mitt-

leren Begabungen, die zu Vielem stillschweigenund gehen lassen, was sie nicht bil-

ligen. Alle ungesunden Zustände im politischen,gesellschaftlichen,künstlerischenLeben

einer Zeit sind meist Folgen solcher Gleichgiltigkeit. Fast ein Musterbeispiel für
diese Thatsache bietet unser Leben von heute. Auch unser öffentlichesMusikleben.
Die Presse machts, die Presse lobts: »Der Fortschritt hat gesiegt. Alles ist herr-
lich. Eine Zeit der höchstenKultur, der größten Ereignisse und glänzeudstenTri-

umphe. Ueberall rege Kräfte und, allen Größten ebenbürtig, ein Meister wie Ri-

chard Strauß an der Spitze.« So hören wirs täglich; und so laut, so aufdringlich
laut, daß die Menge an Einstimmigkeit des Urtheils glaubt. Und doch sind die

Musiker nicht dabei. Die schweigen. Einzelne haben zu reden angefangen. Gegen
Die werden aber sofort Kesseltreiben veranstaltet. Unser Musikleben muß herrlich
bleiben und Richard Strauß sein Haupt. So wills die Kritik. Also muß die Anti-

Kritik energischer einsetzen. Eine Anti-Kritik sei das Folgende. Sie beweise, daß
Strauß nicht Der ist, zu dem ihn die Mode gemacht hat, nicht der erste Musiker
der Gegenwart, nicht Erbe oder gar Ueberwinder Wagners, überhaupt keiner von

der Großen der Musikgeschichte;sie verweise ihn zurück an den Platz, der ihm nach
seiner Begabung gebührt. Was dabei gesagt wird, ist zum größten Theil nicht
Einzelmeinung, sondern latente Ueberzeugung sehr vieler Musiker und Musikfreunde.

,

Alles Künstlerischeruht auf zwei Grundlagen, auf Persönlichkeitund spe-
zifischer Begabung für eine bestimmte Kunst. Nach dem Verhältniß dieser beiden

Elemente bestimmt sichder geschichtlicheWerth eines Kun stschöpfers.Nur wo Gleich-
gewicht zwischenBeiden herrscht, ist Größe möglich. Möglich erst; vorhanden nur,

wenn sichs um Gleichgewicht zwischen einer Persönlichkeit außerordentlichenKali-

bers und einer spezifischen Begabung höchsterQualität handelt. Beethoven. Fehlt
das Gleichgewicht, so macht die kräftige Entwickelung eines der beiden Faktoren
den Mangel des anderen um so bemerklicher. Richard Strauß ist ein typisches Bei-

spiel dafür. Bekannt ist, daß er sehr früh Musik schrieb. Er wuchs mit Musik auf
und hatte und behielt die Gabe, Aufgenommenes rasch und geschicktumzubilden
und weiterzugeben. Ausgenommen ist das Meiste in ihm. Er hat den Instinkt da-

für, mit der Zeit zu gehen und Das, was ihr gemäß ist, sich aus ihr anzueignen.
Seine ersten Sachen sind noch Mendelssohn und Schum ann; dann giebts Brahms-
Anwandlungen; dann kommt Wagner und Liszt über ihn; er, versuchts in der Zeit,
da er in Bahreuth beliebt war, mit einem Werk å la P arsifal (Guntram), findet
aber, daß dazu doch zu wenige der Assimilation fähige Elemente in seiner Natur

sind, läßt sich von dem in Mode kommenden Nietzsche zu seinem Zarathustra an-

regen, der nur beweist, daß er von Nietzscheviel weiter entfernt ist als vom Ueber-

brettl, dessen !vorübergehendeErscheinung die Brettloper »Feuersnoth« veranlaßt,



Richard Strauß. 99

bis endlich die Milde-Epidemie günstigenAnlaß zur Verwerthung von Salome

giebt. Man vergleiche damit die Entwickelung Beethovens, Mozarts, Wagners.
Doch reden wir erst von dem Musiker Strauß. Selbst seine Freunde geben

zu, daß Der das Beste an ihm ist. Seine außerordentlichemusikalischeVeranla-

gung ist unbestritten. Es fällt ihm leicht, klingende, effektvolleMusik zu schreiben,
zu verwerthen, was sich ihm bietet. Ohne lange Wahl. Ohne Originalität. Die

Erfindung ist das Schwächstean dem Musiker Strauß. Das Beste der Sinn für

Klang und Farbe, die geschickteVerarbeitung des Materials, die Technik. Wegen
dieser Technik wird er als Wunder angestaunt. Es lohnt sich, zu prüfen, ob nicht
auch bei ihr das Aufgenommene eine große Rolle spielt. Jst er in der Harmonik
ein Neuerer, ein origineller Finder, reicher als andere Deutsche, als die neusten
Jtaliener und Franzosen, so natürlich und geschmackvollwie sie? 1890 hat Hugo
Wolf, um nur ein Beispiel zu nennen, sein Spanisches Liederbuch beendet. Welche
Fülle von Versuchen, kunstvoll gewählteharmonische Mittel zur Erhöhung des mu-

sikalischenAusdruckes zu verwenden; 1894 bis 96 schreibt Strauß seine op. 27,29,
31. Welch eine Fülle harmonischer GemeinplätzetUm moderner zu werden, hat er

sich dann das Häuer von Dissonanzen, eine unreinliche Harmonik, angewöhnt,die

doch nur mit gesuchten, übertriebenen Mitteln besonders raffinirte Effekte erreichen
will. Die feineren harmonischen Reize genügen oder vielmehr gehorchen ihm nicht-
Es ist aber keine Kunst, möglichst unverwandte Akkorde zu gleicher Zeit erklingen
zu lassen. Nicht aus künstlerischemGefühl, sondern aus dem Reich des Verstandes
und Witzes stammt solcher Sport-

Wie weit Straußens Jnstrumentirungskunst original ist, können eingehende
Untersuchungen in Fachblättern feststellen. Betonen darf man, daß der Fortschritt
über Das hinaus, was Berlioz, Liszt und Wagner schon vor fünfzig Jahren ge-

leistet haben, vor Allem in der Vermehrung der Mittel, der Differenzirung auf
der einen, der Vergröberung auf der anderen Seite besteht, daß aber auch die

Leistungen der zeitgenössischenItaliener, Franzosen und Slaven nicht vergessenwer-

den dürsen, wenn man die Verdienste um die Bereicherung des Orchesterklangs den

richtigen Leuten zuerkennen will. Immerhin: die Ausnutzung aller Mittel, die ge-

naue Kenntniß der Fähigkeiten aller Instrumente, ein sehr ausgebildeter Sinn für

Klang und Zusammenklang haben erreicht, daß die Jnstrumentation von Richard
Strauß thpisch für die neuste Zeit ist und daß er oorbildlich bleiben wird als Be-

herrscher des komplizirten Orchesterapparates, sei es auch nur, weil er Alles, was

auf dem Gebiet vor und neben ihm geleistet worden ist, mit außerordentlich ge-

schickterHand zusammenfaßt. Sättigung des Klanges, Wirkung des ganzen Or-

chesterkörperskann man aus diesen Partituren am Bequemsten lernen.

Obs Leute giebt, die beim Preisen straußischerTechnik auch an seine musi-
kalische Satzweise denken, weiß ich nicht. Jedenfalls bewiesen sie damit nur ihre
musikalische Unbildung. Was man straußischeKontrapunktik nennt, ist technisch so
leicht und steht so tief unter Dem, was die Alten geleistet haben und was in an-

derer Weise neue Jtaliener wie Bossi und Deutsche wie Reger mit spielender Leich-
tigkeit leisten, daß man von Strauß-Thaten auf diesem Gebiet still sein sollte.

Strauß hat neben seiner Jnstrumentation zwei Spezialitäten: musikalische
Sinnlichkeit und musikalischenWitz. Für die erste, für die Begabung, gewisseleiden-

schaftlicheSteigerungen,.besonders die sinnlicher Erotik, treffend wiederzugeben,sind
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als Beispiel zu nennen Lieder wie ,,Cäcilie«,»HeimlicheAufforderung-C»Und wärst
Du mein Weib«, ferner Don Juan, die Liebeszenen im Heldenleben und der Do-

mestica, der Clou der ,,Feuersnoth«, ,Salokne«. Der sinnlich wirksame ,,Reißer«,
der auch Trivialitäten nicht verschmäht,ist eins der Hauptwirkungmittel von Strauß,
das ihn bei der Menge populär gemacht hat· Seine zweite Spezialität ist der

Witz. Nicht Humor, sondern Witz. Meist ist er scharf, in wenigen Fällen gesucht,
«

öfter frech. Witz ist das eigentliche Element der straußischenMusik. Ganz fehlt es

fast nie. Don Juan, Heldenleben, Zarathuftra, Domestica, Salome enthalten ihn
nebenbei; Eulenspiegel, Don Quixote, die Burleske,Feuersnoth und so und so viele

Lieder leben davon. Zur Bestimmung seiner Farbe paßt am Besten das Wort:

Simplizissimus. Auch diese Eigenschaft mag viel zur Popularisirung von Strauß
beigetragen haben. Die Zeit ist dem Ernst und der Tiefe nicht hold·.Ein witziger
Spötter findet leicht ihr Ohr.

Am Schnellsten durchgedrungen ist Strauß mit seinen Liedern. Ein paar

gute Vortragskünstlertraten für ihn ein und die Mode half mit. Man hat Strauß
als den größten musikalischen Lyriker der Gegenwart gerühmt, als den eigentlich
modernen, weil er den Muth gehabt habe, moderne Texte zu kontponiren und für
die Lyrik seiner Zeitgenossen einzutreten. Hat er Das wirklich? Bestimmt künstle-
rischer Werth die Wahl seiner Texte? Jst überhauptKonsequenz in seinem Lieder-

schreiben? Folgt er nicht vielmehr hier, wie überall, mit viel Instinkt dem Gang
und Drang der Zeit? Haben nicht nur persönlicheBeziehungen leicht abgesärbiT
Hat er sich überhaupt am Besten neuerer Lyrik versucht? Er beginnt harmlos mit

Gilm, Schack und Dahn. Als er dann ,,moderner Mensch« wird, komponirt er

Makay, Henckell, Bierbaum, Dehmel, Liliencron, Rückert,Heine und Andere in

buntem Durcheinander; darunter recht Mäßiges. Er wählt Lieder, in denen etwas

sinnlicher Lebensrausch, ein Bischen Kühnheit (nicht zu viel) ist, die Witzchen er-

lauben oder wie Dehmels Arbeitmann sensationell wirken können, die sich modern

geberden, aber auch die liebe deutsche Sentimentalität nicht vergessen (Bierbaum).
Was ist an Alledem (von Liliencron abgesehen) modern, fortschrittlich, künstlerisch
groß? Und woher kommt der Erfolg? Von der »Dankbarkeit« der Texte und einer

geschicktenVerbindung von Trivialität und Sensation. Nicht einmal die Sprach-
behandlung ist einwandsrei. Von Fortschritt von einem opus zum anderen ist gleich
gar keine Rede, weder in der Wahl der Texte noch in ihrer musikalischen Gestal-
tung. Man sehe sich op. 56, die neusten Lieder von Strauß, an. Er versucht sich
an Goethes »Gefunden«,für das ihm die Schlichtheit und innere Wärme fehlt
(denn man schiebe nicht auf die Musik, was Wirkung des nicht tot zu machenden
Gedichtes i"st!), er experimentirt an «Blindenklage«von Henckell und »Im Spät-
boot« von Meyer, zwei nicht nach Musik verlangenden Gedichten, in deren Ver-

tonung deshalb viel Gesuchtes, Absichtliches ist, und nimmt drei Gedichte von dem

alten bewährtenHeinrich Heine, um einen seiner üblichenReißer und zwei harm-
lose Kleinigkeitenmit kindlichenAlluren und absichtlichenEffektchendraus zu machen.
Das ist der Komponist, den man als eigentlich Modernen gegen Brahms und Wolf
ausgespielt hat? Vielleicht, weil er am Schluß eines Liedes in echt unkiinstlerisch
herausfordernder Weise sich wegen des Abschlufses in einer anderen als der An-

fangs-Tonart eine witzig sein sollende Anmerkung über seine eigene Kühnheit er-

laubt? Oder vielleicht wegen des VarietäsWitzchensbei den Brüstchen der Liebsten,
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durch das er die schlichteNaivetät eines Wunderhorn-Gedichtes zerstört? Oder weil

er zu Kling-Klang-VersenBierbaums gemüthtriefendeMusik gemacht hat? Gewiß
sind einige der Lieder ernster zu nehmen und geben allerlei Anregungen, aber die

Gesammtheit ist geradezu ungeheuerlich überschätztworden· Die Wahl der Texte
wie der unbedeutende Werth der musikalischenErfindung beweisen zur Genüge,daß

Strauß nicht unter die Männer gehört, die wir Deutsche großeKünstler zu nennen

haben. Eine Kluft trennt Strauß von den Brahms, Wolf, Schumann, Schubert.
Er ist Gelegenheit-Arbeiter, nicht Gelegenheit-Dichter,noch weniger spezifischerLyriker.
Jhm fehlt alle Konzentration, aller künstlerischeZwang, aller Stil. Er schreibt wohl
mal ein paar gangbare Lieder zu brauchbaren Texten

Sollte eine ähnlicheKorrektur des Modegeschmackes auch bei dem Sympho-
niker nöthig sein? Einen Vortheil hat er ja von vorn herein. Er hat den großen

Orchesterapparat zur Verfügung und kann seine technische Meisterschast glänzen
lassen. Diese sei immer wieder ausdrücklichanerkannt und muß stets als sehr be-

deutungvolles Moment bei den folgenden Darlegungen mit bedacht werden«

Strauß hat sein Bestes als Symphoniter zu Anfang gegeben. Ich sehe von

der symphonischen Phantasie »Aus Italien-« ab, die als malerisches Werk seiner
Begabung gut lag, aber vor die Zeit des modernen Strauß fällt. Dessen beste
Gaben sind »Tod und Verklärung« und »Don Juan«. Jhre Vorzüge sind aus-

gezeichneteKlangwirkung, klarer Aufbau, warmer und natürlichermusikalischer Aus-

druck, Kongruenz von Gehalt und Form. Das sind die Werke, auf die sich die

Hoffnungen der ernsten Musiker gründeten, als sie für Strauß eintraten und er-

warteten, daß er der beste Musiker der Zeit nach Wagner werden würde. Daß daÅ

neben die symphonischeDichtung ,,Macbeth«stand, ein Werk, dessen Aufbau äußer-
lich, dessen Thematik nicht sprechend war, das mehr Lärm als tragische Größe ent-

hielt, brauchte zunächstnicht zu befremdeu. Ein gelegentliches Abirren ist Suchen-
den stets zu verzeihen. Aber Strauß wechseltedas Ziel; nein: er fand das seiner Na-

tur wirklich entsprechende. Und das lag abseits von demWeg zur höchstenKunst.
Zunächst begann das Kultiviren des orchestralen Witzes. Gewiß eine Auf-

gabe, wenn auch keine von den großen. Das Echteste und Beste, was Strauß in

diesem Genre schrieb, sind ,,Till Eulenspiegels lustige Streiche«. Die Instrumenta-
tion ist glänzend und ungezwungen witzig Vorwurf und Ausführung entsprechen
einander, die Gedanken reichen aus, da Größe nicht nöthig ist. Mehr Werke dieser
Art: und Strauß wäre als Spezialist eines seiner Natur entsprechenden Gebietes

eine erfreuliche Erscheinung geworden. Zwar hätte er künstlerischeMängel besei-
tigen müssen.Fortschrittlich im Sinn Wagners ist ,,Eulenspiegel" nicht. Die noth-
wendige, innerhalb der Grenzen der Kunst bleibende Form hat es nicht. Es ist

Programm-Musik alten Stils, kein Hinausgehen über Liszt, sondern Rückschrittzu

Berlioz, kein völligesAuflösen des zu Grunde liegenden Vorwurfes ins Rein-Mu-

sikalische, sondern Erzählen eines begrifslich gebundenen Programms ,,Till Eulen-

fpiegel« klingt gewiß auch ohne Programm; man merkt, daß es etwas Lustiges
ist. Aber zum völligen Verständniß der musikalischgeschilderten Einzelheiten gehört
Kenntniß der Reihenfolge der Streiche, gehörenaußermusikalischeBedingungen Die

wichtigsteForderung an ein musikalischesKunstwerk, das modern sein will, ist also
nicht erfüllt. Die Grenzen der Kunst sind nicht eingehalten. Ein-moderner Musiker
darf, wenn er absolute Musik (ohne Wort und ohne Szene) schreibt, nur innerliche
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Vorgänge,höchstensallgemeine Naturereignisse schildern oder Gebrauchsmusik (Tanz
u. s. w.) schreiben. «Die äußersten Grenzen nach dem Malerischen hinssinddurch
Programme wie das der Pastoral-Symphonie bezeichnet. Alles Epische, alles äußere
Detail ist wider die Natur der absoluten Musik. Sämmtliche symphonischeSchöpf-
ungen von Strauß verstoßen wider dieses Gesetz· Gerade bei den das Kunstwerk
Und seine Form betreffenden ästhetischenGrundfragen ist Strauß kein Fortschrittler;
seine Kunstwerke entsprechen nicht den Forderungen Wagners, sind stilistisch we-

niger rein als die meisten Liszts· Ja, sie werden im Lauf seiner Entwickelungzeit
immer schwächer.Je länger, je mehr wird es Strauß gleichgiltig, ob er ein ästhe-

tisch einwandfreies Kunstwerk schafft. »Ich bin Richard Strauß. Was scheren mich

ästhetischeGesetze?« Darin zeigt sich aber nicht die Freiheit, sondern die Unfreiheit,
die geistige Beschränktheiteines Künstlers. »Don Quixote«, das nächsteder großen
Orchesterwerke, eilt ja allgemein nicht als Kunstwerk, sondern nur als Witz und

Orchesterstudie. Ein großer Dirigent sagte mir einmal: »Sehen Sie, so was führe
ich auf, damit mein Orchester Schwierigkeiten überwinden lernt. Studirt es die

Geschichtevon den blökenden Hammeln und die anderen Witzeleien, so gewinnt
es die nöthige technische Ueberlegenheit zur Lösung wirklicher künstlerischerAuf-
gaben« Eine witzige Orchesteretude. Man muß sie anhören, wie man Instrumen-
talvirtuosen, die nur Techniker sind, und andere Seiltänzer abthut. Zwar ist Strauß
für seine Begabung und den Gehalt seiner Witzenoch viel zu breitspurig und aufdring-
lich, also kein Humorist, aber vielleicht ein ganz guter Karikaturist. Als Solchen könnte
man ihn gelten lassen, wie man Thomas Theodor Heine, Gulbranson und verwandte

Literaten gelten läßt. Zu ihnen gehört er. Die aber nennt, trotz aller technischen
Meisterschaft aus ihrem Feld, Keiner in einem Athem mit Dem, was uns in der

Malerei und Poesie große Kunst heißt. Man thue Desgleichen mit Strauß, bringe
ihn bei den reich begabten, meinetwegen geistvollen Beherrschern der Technik, bei den

Experimentirern, meinetwegen Revolutionären (dazu ist er aber doch zu harmlos und

zu sehr Modemann) unter. Alle gelten lassen: gewiß. Aber Jeden nur an seinem
Platz. Wer sich durch sein Auftreten und das seiner Freunde in Gesellschaft ein-

mischt, in die er nicht gehört,muß sich gefallen lassen, hinauskomplimentirt zu

werden. Und Strauß gehört nicht zwischenGeister wie Beethoven, Mozart, Schubert,
Schumann, Wagner, Liszt, Brahms, Bruckner, Cornelius, Wolf.

«

Mit seinem »Heldenleben«freilich scheint er sich den Größten gleichgestellt
zu haben. Scheint. Denn die Großen redeten nicht von sich, nannten sich nicht
Helden, hatten die stolze Scheu und Scham adeliger Geister· Jetzt freilich heißts
frei nach Heinex »Aus meinen kleinen Schmerzen mach’ ich die großen Lieder.«
Bei der ,,Feuersnoth" wird dies Thema und das von den Widersachern des Hel-
den zu behandeln sein. jSehen wir uns jetzt erst die ,,Friedenswerke« an. Richard
Strauß citirt in dem so benannten Abschnitt seines ,,Heldenlebens«eine größere
Anzahl Themen aus seinen eigenen, des Helden, Werken. Begeistert hats seine
Freunde, mit welcher kontrapunktischenKunst er hier gänzlichunzusammenhängende
Motive mit einander verbindet. Das hat wohl Keiner gefühlt, daß dieser Katalog
von Heldenmusik, aus dem die meisten Zuhörer nur das süßlicheSchmachtstückchen
aus dem ,,Traum durch die Dämmerung« kennen werden, etwas ganz Unkünst-

lerisches ist, dem innere Nothwendigkeitfehlt? Der ausgezeichnete Klang des ersten
Abschnittes und der Liebeszenehat darüber hinweggetäuscht,daß ihm nicht nur inner-
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liche Größe fehlt, sondern daß es auch kein schöpferischesGebild reicher Phantasie,
vielmehr eine berechnete Konstruktion klugen Verstandes ist«

Noch mehr Rechnung und Verstand ist ja in dem einige Jahre früher ge-

schriebenen »Zarathustra«. Musikalisch ist, wie in allen Werken von Strauß, auch
darin viel sehr Wirksames. Die einfachsten Zusammenklängesind durch glänzende

Ausnützung der instrumentalen Mittel zu höchsterKlangwirkunggesteigert, die Kon-

traste zwischen harmlosen Melodien und wirren Dissonanzen geschicktausgenutzt.
Aber was hat diese Geschichtemit Nietzschezu thun? Was ist, um gleich einmal

im Sinn Nietzsches zu fragen, schöpferischan ihr? Wo ist Erfindung? Wo Stil-

Größe, Wahrheit? Das Ganze bleibt ein ohne fortlaufende Reflexion unverständ-
liches Verstandesprodukt, das verschiedene klanglich schön wirkende Einzeleindrücke

verschafft, aber als Ganzes auseinanderfällt. »Das ist eine von den alten Sünden;
Sie meinen: Rechnen, Das sei Erfinden,« oder auch: »Sie meinen: Denken, Das

sei Empfinden.« Diese ganze. Musik ist so kläglich ausdrucksarm, wenn sichs nicht
gerade um ein Bischen Erotik handelt, so dürr und trocken. Die Farbe täuscht

anfangs wohl drüber hinweg, aber sie kann dauernde Leuchtkraft keinem Motiv

geben, dem das innere Licht der Wahrheit fehlt.
Am Schwächsten als Ganzes ist vielleicht Straußens letztes Orchesterwerk,

die berühmteDomestica. Der Stoff ist intim, genrehaft, behandelt häuslicheSzenen,
der Apparat massig wie für ein Nibelungendrama. Sind noch deutlichere Beweise
nöthig, daß Strauß kein Stilgefühl hat, kein moderner Künstler im Sinn Liszt-
Wagners ist? Kindergeschreiund nächtlicheLiebeszene,häuslicherStreit und Versöh-

nung, Jnftrumentation- und andere Witzchen,Gelegenheit zum Schreiben tempera-
mentvoller Sinnenmusik (die beiden Spezialitäten auch hier wieder!): das Ganze
heißt Symphonie Der gute alte Name muß sich viel gefallen lassen. Und nimmt

der Hörer etwas Anderes mit als das Bewußtsein,ein famos instrumentirtes, sehr
in die Breite gezogenes Musikstückgehört und seine Neugier befriedigt zu haben,
die doch auch diesen schwer aufzusührendenRichard Strauß der Modewegen kennen

lernen mußte? Das ist das ganze Ergebniß, von künstlerischerWirkung keine Spur.

Spielerische Nichtigkeit, stillos zu plumper Massenwirkung aufgetrieben!
Strauß der Symphoniker? Das selbe Resultat wie beim Lyriker: Maßlos

überschätztlDas Wesentliche auf beiden Gebieten gerade nicht geleistet. Keine Er-

schließungneuen Landes, keine Vervollkommnung der Form, kein einziger der Bor-

würfe seit »Tod und Verklärung«überhaupt geeignet für ein stillvolles Orchester-
werk. Nirgends Größe selbständiger,freier Phantasie, überall aufdringliche Präten-
sion und verstandesmäßigeSpekulation eines sehr begabten, zeitgemäßenTalentes.

Fortschrittlich nur im Kombiniren der Klangfarben, herausfordernd nur in der

Häufung von Dissonanzen. Die ganze Wirkung beruht denn auch lediglich auf dem

äußerenKlangreiz und befriedigt nur artistisches Interesse. Wie man sonst Jongleure
im Konzert und Cirkus austaunt, so amusirt man sich über diese Exzentritäten.
Man wird höchstenserhitzt, nicht warm, höchstenserregt, nicht ergriffen. Die ver-

schiedenstenNerven, von oben bis unten, werden angetippt, das ganze Jnnenleben
aber bleibt ohne Kontakt mit dieser Musik. Beethoven, Schubert, mit seinen besten
Werken Liszt, selbstBrahms-, der gewiß kein ,,geborener«Symphoniker ist, Bruckner,

sie Alle wecken mit ihrer »zahmen«Musik in den Tiefen der Seele mächtigeGe-

walten, führenauf den Flügeln ihrer Phantasie in Reiche, da man die Erde vergißt
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und alles Irdische. Strauß bleibt immer auf dem Boden. Er hat schöne,theuer,
sehr theuer bezahlte Föderm aber fliegen kann er nicht!

Das ist das Entscheidende,was ihn aus dem Reich der eigentlichenKünstler-
naturen ausscheidet und unter die Artisten verweist: der völligeMangel an meta-

physischer Veranlagung und all Dessen, was damit zusammenhängt,des inneren

Blickes für die großen Geheimnissedes Lebens, der künstlerischenScheu und Ver-

ehrung vor ihnen, kurz, des Transszendentalen in der Kunst-
Oder ist Das altmodisch? Besteht in seiner Ueberwindung der Werth der

Moderne? Gut? Dann ist ja Alles rasch geklärt.Wozu aber dann das ungeschickte
Herumtappen an Problemen wie Zarathustra? Wozu die Heldenleben-Pose? Sind

etwa seitdem die Trauben zu sauer geworden und alles Transszendentale unmodern?

Goethe hat einmal gesagt: »Die Kunst ruht aus einer Art religiöfemSinn-

auf einem tiefen, unerschütterlichenErns Der witzige TechnikerStrauß hat diesen
Ernst nicht· Versucht hat ers ja auch mit ihm. Aber es glücktenicht. Die große,
übersinnlicheAuffassung des Lebens und seiner Mächte liegt ihm nicht. Er kann

sie nur kopiren. Jetzt, wo nach ,,Feuersnoth« und »Salome« auch seine Freunde
mahnen und bereits allerlei Höheres angedeutet ahnen, kanns ja sein, daß er wie-

der neue Versuche unternimmt. Vielleicht ists in der Kunst wie im Leben: Junge
Lebemänner, alte Moralprediger. Zum Glück ist aber das Einzige, was sich in

der Kunst nicht lernen läßt,was man zwar affektiren kann, aber nie erwirbt: Größe
und Ewigkeitwerth der Persönlichkeit Auch glaube ich, daß sich Strauß auf seine
Fasson in seinen Erfolgen viel zu selig fühlt und viel zu sehr sichund seine Kräfte
kennt, als daß er beim zu kurzen Sprung nach Unerreichbarem sich dem Gelächter
der Zeitgenossen aussetzte

Der erste Versuch liegt ja weit zurück,und daß er mißglückte,nahm sich
Strauß mehr zur Lehre als seine Kritiker. ,,Guntram« heißt diese Kopie; halb
,,Parsifal«,halb nach dem konträren Nietzsche. Ein lebloses Produkt der Jmitas
tion, dem die Nähe von Bayreuth, mit dem zur Zeit seiner Entstehung der Komponist
sehr verbunden war, ein künstlichesLeben verlieh und an dem etliche Musik, die

zur Schwelgerei in Klang und Leidenschaft Gelegenheit giebt, das Beste ist. Auch
die Dichtung ist von Strauß. Warum sollte er nicht auch darin Wagner kopiren?
Die Sprache ist denn ein Gemisch von Wagner-Jmitation und versiandesmäßiger
Prosa7 Alles Andere, nur keine originale Dichtung; Manches geschicktangeeignet,
Manches sehr unbeholfen. Die Musik dazu beweist, wie wenig sogar Wagners musi-
kalischeDeklamation, das Selbstverständlichstefür einen modernen Musikdramatiker,
begriffen ist. Das typische Werk eines Wagner-Nachschreibers.

Die Scharte mußte ausgewetzt, aus dem Nachschreiberder Ueberwinder

Wagners werden. Eine längerePause, während der der Symphoniker sichbei Presse
und Publikum durchsetzte,und dann mit einem Sprung auf das gerade sehr beliebte

Ueberbrettl: »Feuersnoth« oder »Richard 11.« Tragikomoedie in und mit einem Akt.

Ueber dies sogenannte Singgedicht hat am fünfzehntenFebruar 1902 in der »Zu-
kunst«Dr. Julius Korngold einen leider von der mächtigenPartei der Straußianer

totgeschwiegenen Artikel veröffentlicht. Um nicht wiederholen zu müssen,verweise
ich auf die trefflichen Bemerkungen dieses auch heute noch sehr beachtenswerthen
Aufsatzes Zur Ergänzunggreife ich nur Zweierlei auf: das persönlicheund das sexuelle
Element in diesem Theatermachwerk. Wie im ,,Heldenleben«,so zieht in der Feuers-
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noth Strauß sich selbst und seine Gegner und hier außerdemnoch Wagner und

dessen Gegner direkt in das Werk hinein. Die Art, wie er Das thut, scheidet ihn
wieder scharf von den eigentlichenKünstlernaturen.

Alle Kunst ist nach außenprojizirtes Jnnenleben, ist Bekenntniß,aber: »künst-

lerisches«Bekenntniß Beethoven wie Mozart, Schubert wie Wagner, Liszt wie

Bruckner, Goethe wie Hebbel schrieben das Jnnerste ihres Erlebens, Jeder in seiner
Art, nieder, ihre Leiden und Leidenschaften, ihre Noth und ihr Glück. Aber Alle

mit Künstlerhänden,Alle mit der ernsten Scheu vor den heiligen Geheimnissen, den

arcana des Einzel- und des Gesammtlebens, mit Ehrfurcht vor Leben und Kunst,
mit der tiefen KeuschheitgroßerNaturen in allen, nicht nur in geschlechtlichenDingen.
Jnsbesondere behelligten sie nicht im Kunstwerk (die Größten auch nicht in Schriften)
die Welt mit ihren kleinlichenAngelegenheiten Sie waren erhaben. Brachten sie
Konflikte des eigenen Lebens oder Zeitverhältnisse,Unter denen sie litten, zur künstle-

rischenDarstellung, so löstensie sie von allem Persönlichen,reinigten sie in der Flamme
der Kunst von allen Schlacken. Meistersinger! Tristan! So thun die Künstler. Wer

anders thut, ist keiner, ist eine Alltagsnatur mit Darstellungsgeschickund Handwerker-

begabung, wohl auch Sinn für Sensationerfolg, kein Schöpfer, kein Dichter.
Richard Strauß gehört zu diesen Begabungen. Daß er, vom Glück ver-

wöhnt wie kaum ein Musiker der ganzen Musikgeschichte,der vermögendeGünstling

mächtiger Parteien, der maßlos überschätzteund verherrlichte musikalischeDiktator,
sich mit Gegnern, die er so niedrig wie möglich musikalisch karikirt, in Werken

herumschlägt,die er als Kunstwerke angesehen wissen will: Das sollte eigentlich
über die Künstlernatur dieses ,,Meisters« den Deutschen die Augen öffnen. Und

daß und wie er Wagner um der lieben Sensation willen in seinen Kampf hinein-
zieht, sollte erst recht zu denken geben. Man lese nach, was über diese Dinge-
Korngold bereits deutlich und richtig gesagt hat.

Eingehender, als es durch ihn geschehen ist, muß aber noch das sexuelle
Element in der ,,Feuersnoth«behandelt werden. Mehr oder minder stark Sexuelles
ist in der neuen Kunst nichts Außergewöhnliches,sondern beinahe das Uebliche.
Die Grenzen haben nicht moralische, sondern künstlerischeInteressen zu setzen. Jn
Schwänken und Hintertrevpen-Romanen, im Variåtcå mag das sexuelle Element

sich so breit machen, wie die Polizei erlaubt; Das hat mit Kunst nichts zu thun.
Aber vom Künstlerverlangen wir nicht aus Pruderie, sondern um der Kunst willen

das höchsteFeingeslihL Man redet so gern von der modernen Kunst, der Alles

frei stehe, die nichts Menschliches, nichts Natürliches sich verschlossen wisse. Ver-

schlossenist ihr nichts, aber sie verschließtsich vor Allem, was sichnicht vergeistigen
läßt, was Thier bleiben will. Schiller, der freilich für die dekadenten Neu-Töner

ein Kunstphilister sein wird, setzt diese Grenze, indem er den Künstlern zuruft:
»Der Menschheit Würde ist in Eure Hand gegeben. Bewahret sie!«

Gerade für den Musiker ist das Einhalten dieser Grenze von größter Be-

deutung. Seine Kunst giebt nach Schopenhauers richtiger Kunstlehre die Dinge
selbst, ist unmittelbarer als die farbenreichsteWortschilderung, unmittelbarer selbst
als bildliche Darstellung. Eine Musik, die bei der Schilderung sinnlicher Liebes-

leidenschast jene Grenzen überschreitet,ist darum direkt ordinär. Die Ausbildung
des Ausdrucksvermögensder Musik zur Schilderung sinnlicher Erregungzuständefüllt
ins neunzehnte Jahrhundert Den wesentlichenAntheil daran hat Richard Wagner.
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Aber er blieb trotz der kolossalen Steigerung des sinnlichen Ausdrucksvermögens
der Musik stets in den Grenzen der Kunst. Jm Tannhäuser-Bacchanale, dem ver-—

wegensten Stück dieser Art, wird die Möglichkeit künstlerischerWirkung dadurch
erzielt, daß es sich um einen orgiastischen Taumel von Massen handelt. Die selbe
Musik ist sofort gemein, wenn man sichdenkt, daß ein einzelnes Liebespaar, dessen
Zwiegesang wir etwa vorher gehört, sich in die Coulissen zurückzieht,so daß wir-

in der Musik die Schilderung wollüstigerErregungen dieses einen, uns bekannten

Paares hören müssen. Nietzsche hat für diese Dinge ein außerordentlichfeines
Wort gefunden: ,,Musik hat als gesammte Kunst gar keinen Charakter, sie kanns

heilig und gemein sein und Beides ist sie erst, wenn sie durch und durch symbolisch
geworden is .« Wagner hat darum streng vermieden, Musik zu schreiben, die nichts-
Anderes als· einen rein geschlechtlichen Einzelvorgang symbolisirt. Er hebt im-

Gegentheil alle Situationen, in denen sinnliche Liebesleidenschaft eine Rolle spielt,
durch die ganze Anlage dieser Szene (Walküre, Siegfried, Tristan) Und durch den

phantasievollen Schwung der Dichtung in eine künstlerische,auch die Phantasie des-

Hörers von allem Zwang des Rein-Geschlechtlichen besreiende Höhe.
Die Zeiten haben sich geändert. Die Künstler brauchen, besonders auf der-

Bühne, Sensationen und verschmähennicht, als Recht freier, reifer Menschen zu

proklamiten, daß man geschlechtlicheDinge direkt wirken lasse. Die Grenze zieht
nun nicht mehr die Würde der Menschheitund der Kunst, sondern, wie beim Tingel--
Tangel, diePolizei. Und die leidet nicht an Feingefühl und kann, wenn sichs um

ungreifbare Dinge wie Musik handelt, überhaupt nicht mitreden.

Die Abschweifung war nöthig, um für das Folgende das richtige Verständniß
zu ermöglichen. Daß Strauß sehr großes Geschickin der musikalischenSymboli--
sirung sinnlicher Liebesleidenschaft hat, haben bereits seine Lieder und die Liebe-

szenen in den symphonischen Dichtungen bewiesen. Jeder, der öfter Strauß gehört-
hat, kennt diese etwas in Reißermanier gehaltenen melodischen Linien mit der·

typischen,,ramschigen«Umrankung. Jenseits der von Wagner eingehaltenen Grenzen
der rein künstlerischenWirkung liegen nun bei Strauß mehrere Experimente mit

rein geschlechtlicherMusik. Das erste im »Don Juan«. Die symbolischeSchilderung-
des Verfahrens Don Juans gegenüber verschiedenen Opfern ist durchaus realistisch:
das Stöhnen der zu Liebenden, die brutal sinnliche Aggressive des Verführers,.
das Schwüle und Kribbelnde der Situationen, Alles wird uns vorgeführt; zum

Schluß eine große, in wollüstigenTaumel ausartende Ueberanspannung des ganzen

Menschen und dann: ein jäher Blitzstrahl traf die Kraft. Die musikalischeSym-
bolisirung dieses »Schwächezustandes«ist ein Witz, über den man lachen müßte,
wenn man im Variåte wäre-

Noch deutlicher ist der Fall in der »Feuersnoth«. Die Fabel des Stückes-

ist durch Wolzogen einer alten volksthümlichenGeschichtenachgebildet. Korngold
sagt darüber: »Jn der grotesken Märchenvorlagemuß die Schöne von Audenaerde

die Feuer, die der verschmähtezauberkundige Liebhaber in der Stadt verlöschenhieß,
aus ihrem entblößtenRücken holen lassen. Herr von Wolzogen kehrt das Mädchen

«

um.« Schon Das ist sehr bezeichnend. Noch bezeichnender die Verse, die Gassen--
hauerton mit Tristan-Worten vermischen· Aehnlich die Musik. Die Hauptszene,
die sie verdeutlichen hilft, ist folgende. Der Liebhaber hieß die Feuer in der Stadt

verlöschen;nur »aus heiß-jungfräulichemLeibe« kehrt das Licht der Stadt zurück-
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Er steigt also vor den Augen des Volkes in des Mädchens Kammer ein und das

Volk singt: »Da hilft nun kein Psalliren noch auch die Klerisei: Das Mädel muß
verlieren sein Lirumlarumlei« und »Solln wir verrecken, hols die Pest! Weil sich
ein Mädel nicht lirumlarum läßt?« Und ähnlichePoesien. Die üblichenkräftigen
Worte für Lirumlarum kann sichja jeder Zuhörer nach provinziellem Sprachgebrauch
einsetzen. Also das Volk wartet in dichtem Gedräng unten auf der Bühne, daß sich
das Mädchen lirumlarum läßt, da mit der Beendigung des Altes ihm das durch
den Zauberer und Liebhaber verlöschteLicht zurückkehrt;erst singen sie die schönen

Reime, auch Kinderchöresingen mit, dann find sie still. Wer den Ton an großen

Hof- und Stadttheatern kennt, kann sich ausmalen, was während dieser stummen
Szene die Damen und Herren von Solo und Chor sich für Witze leisten. Eine

lange Musik begleitet symbolisch diese Szene. Da sichs auf der Bühne nicht um

irgendwelche höhere geistige Liebe, sondern um einen zum ersten Mal vollzogenen
Geschlechtsakt handelt, so kann die Musik dazu nichts sein als Begleitungmusik zu

diesem Akt. Ein Drumherumreden giebts auf der Bühne nicht. Da handelt sichs
um reale Vorgänge und der Zuschauer erlebt nur mit, was als Wesentliches auf
ihr vorgeht. Und Das ist in dem Fall ein rein geschlechtlicherVorgang, auf dessen
Vollng hinter den Kammerfenstern die ganze Volksmenge auf der Bühne wartet,

auf den also alles Interesse des Zuhörers konzenttirt sein muß. Soll man sich
die Szene für Orchester allein als Musikstückanhören, so ist der Mißbrauch, der

mit Wagners Andenken in diesem Ulkstückgetrieben wird, noch widerlicher, weil

der Ueberwinder Wagners dessen strengste dramatische Forderung vergißt. Sollen

wir aber, nach dieser Forderung, Bühne und Orchester in engstem Kontakt halten, so
nenne ichs Prostitution der Kunst, einen unverblümt geschlechtlichenVorgang, der das

Interesse der Hörer als einzige Handlung auf der Bühne — denn immer ist vom

heiß-jungfräulichemLeibe die Rede gewesen — so und so viele Minuten in An-

spruch nimmt, mit einer Musik zu begleiten, die in etwas vergröberter Form doch
die Ausdrucksmittel benutzt, die zur Darstellung großer, durchgeistigter Liebeszenen
verwandt werden. Wenn man mir sagt, ich solle Das doch nicht so tragisch nehmen,
es sei ja nur ein Witz, so möchte ich an den sachlichen, witzigen terminus-tech-

nicus eines musikalischen Mediziners erinnern, als er das großeviertaktige glissando
des ganzen Orchesters vor dem Wiederaufleuchten der Lichter hörte. So weit kommts

mit solchen witzigen Situationen Aber was als Bierulk in einem Studentenstück

sehr passend ist, die Zusammenstellung von Gassenhauern und Nibelungenthemen,
plump persönlicheAnspielungen, Verulkung von Philistern und möglichstviele sexuelle
Deutlichkeiten: Das wirkt öffentlichhöchstenswie Metropoltheaterkunst. Daß das

Stück trotz diesen zeitgemäßenJngredienzien wenig »gemacht«hat, liegt an seiner

Länge bei so geringem Inhalt, an dem Geschraubten und Gekünsteltenseiner Sa-

tiren, dem Mangel an musikalischemBlut und dem wenig bühnenwitksamenAufbau.
Mehr «gemacht«hat ja das nächsteTheaterstückvon Strauß, die »Salome«,

auch nur wegen des sensationellen Stoffes. Es war eigentlich selbstverständlich,
daßStrauß diesen Stoff aufgriff, Um ihn musikalisch zu vergröbern. Seine Freunde
und die Feuilletonisten reden freilich von Vergeistigung. Der größte Unfug, der

je mit einer ästhetischenRedensart getrieben worden ist, ist wohl der mit dem

Geschwätzvon der vergeistigendenWirkung der Musik getriebene. Musik vergeistigt
nicht, sie versinnlicht. Alle Musik! Sie versinnlicht in gutem Sinn, verstärktund
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steigert die Unmittelbarkeit der Wirkung bei allem Menschlichen oder Geistigen,
versinnlicht in schlechtemSinn, vergemeinert bei Allem, was sich dem Thierischen
nähert. Alle Musik versinnlicht, denn sie ist sinnlicher Ausdruck eines Empsundenen.
Auch die religiöseMusik, auch die höchstenKunstwerke, Beethovens Missa Solemnis

und Neunte Symphonie, versinnlichen Ideen, Gefühle, die der Zuhörer unmittelbar

in der Musik nacherlebt. Vergeistigende Musik giebts nicht. Musik verstärkt nur

die Wirkung Dessen, was sie symbolisiren soll. Geistiges wirkt geistiger; Gemeines

gemeiner. Straußens Musik hat also Wildes Stoff nicht vergeistigt, sondern verstun-
licht, vergröbert. Schon daß alle Situationen durch die Musik nothwendiger Weise
in die Breite gezogen, daß das Küssen des Hauptes, das im Schauspiel rasch vor-

übergeht,mit breitem Behagen zu einer Szene ausgedehnt wird, vergröbert die

Wirkung. Und wer will sagen, es sei nicht viel gröber sinnlich aufreizend als das

gesprochene Wort, wenn alle die Geilheit Salomes: »Ich liebe Deinen Leib. Nichts
auf der Welt ist so weiß wie Dein Leib. Laß mich Deinen Leib berühren« mit

einer entsprechend symbolischen Musik versehen wird? Man sollte doch zu Menschen-
die Gefühl für musikalischeWirkungen zu haben behaupten, über solche Selbstver-
ständlichkeitenwirklichnicht erst zu reden brauchen. Noch weniger aber darüber,

daß es ein himmelweiter Unterschied ist, ob ein von Natur Unglücklichveranlagter,
aber geistig bedeutender und selbständigerMensch aus dem Schoße seiner wirren

Phantasie ein Stück gebiert, das keine großeKunst, aber ein echtes Dokument mensch-
lichen Lebens und Leidens sein kann, oder ob ein geschickterVerwerther den sensa-
tionell wirkenden Modestofs aufgreist, mit verstandesmäßigemRassinement musikalisch
überarbeitet und alles Wirksame noch dick unterstreicht.

Der ganze Erfolg der »Salome« ruht aus der Vergröberung alles Dessen,
was in dem Stoff an sich sensationell ist und was sonst Kolportageromanen den

reißendenAbsatz zu verschaffen pflegt. Die 80 000 Texte ä« 1 Mark, die der Ver-

leger nach Mittheilungen aus Buchhändlerkreisenbereits verkauft hat, passen ja zu
den Ziffern, die beim Verkauf der »BlUt-Gräsin oder das Abenteuer in der Hochzeit-
nacht«erzielt werden Es kann nicht stark genug betont werden, daß der Salome-

Schwindel, der jetzt die deutscheGroß- und Kleinstadt-Krankheit ist, mit Kunst genau

so wenig zu thun hat wie die Lustige Witwen-Epidemie Dies edle Geschwister-
paar, das Arm in Arm von einem Karikaturisten auf einem Denkmal verherrlicht
werden sollte, verdankt seine Popularität aus allen Gassen lediglich der Wirkung
aus die Jnstinkte der Massen. Um die Salome-Dichtung ganz unbetheiligt als

Kulturbild aus ferner Zeit zu betrachten, dazu hätten, selbst wenn das Bild echt
wäre, doch nur ein paar ganz Hochgebildete die geistige Freiheit; und für das

Musikalische können die Hunderttausende, die ihr Geld in die öffentlichenHäuser,
die Salome ausführen, schleppen, keine Spur von Verftändniß haben. Um die

moderne Orchestertechnik und die harmonischen Belustigungen zu verstehen, braucht
man die modernste musikalischeBildung; und das Rein-Musikalische, die Erfindung,
ist so schwach, daß sie die Menge gewiß nicht ins Theater zieht· Die lockt der

Stoff, das riesige Ausgebot musikalischerMittel, das sie blöd anstaunen kann, und

das Rassinement der Klänge, durch das man sich halb unbewußt aufkitzeln läßt.
Die Musik selbst ist in ,,Salome« entweder verschwommen oder banal. Jm

ersten Fall soll das Neben- und Durcheinander verschiedener Takt- und Tonarten

wohl den Eindruck genialer Kühnheitmachen und eine Art Pendant zu Freilichts
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Malerei und Jmprefsionismus sein. Die Verwechselung der ganz heterogenen Dar-

stellungmittel und Darstellungziele Bildender und Redender Künste beweist aber
nur gänzlichenMangel an dem Stilgefühl, das Wagners und aller großenKünstler
Stärke war, und veranlaßt nichts als Unnatur und Verschwommenheit;bessernoch:
musikalischeUnreinlichkeit. Jch wenigstens habe nach der Lecture einer Partitur
wie der von »Salome« das Vedürfniß, mein musikalisches Empfinden durch ein

Bad in Bach zu säubern. Vielleicht ist auch Das altmodisch. Jedenfalls ist, wie

ich schon sagte, diese Art kontrapunktischer Technik kindetleicht; und daß Strauß
da, wo er um des Gegensatzes willen ohne sie arbeitet, sofort banal wird, bestätigt
die Vermuthung, daß er die kühneTechnik nur aus Verlegenheit als Deckmantel

für die Mängel seiner Erfindung braucht. Natürlich wirken solche leicht eingäng-
lichen Trivialitäten und Harmlosigkeiten, wie das an den lieben Mendelssohn ge-

, mahnende Hörner-Thema und die Melodie bei der Erzählung von Christus, denen

irgendwelche innere Wahrheit oder Tiefe oder Originalität völlig fremd ist, einfach
nach dem Gesetz des Kontrastes. »Wer hat Dich, Du schönerWald« oder »Guter

Mond, Du gehst so stille«, überhaupt jede einfache melodische Linie würden nach
wirren Dissonanzen die selbe rein musikalischeWirkung thun. Das Charakteristische
in der Färbung des Schlusses beim Thema Jochanans ist übrigens aus Parsifal
übernommen und bezeichnender Weise sind alle die großenSteigerungen, die zuletzt
mit einem tüchtigenbraven Theater-Ritardando in einen Tonika-Abschlußeinmünden,
ein lieber alter, echt italienischer, nie versagender Theatereffekt. Auf solche simple
Wirkungen, die der blöden Masse stets imponiren und die bei dem Riesen-Orchester
ja sehr einfach herauszubringen sind, verzichten unsere sonst so erhabenen, kühnen
Neuerer eben auch nicht. Ein Bischen viel Reißerthum ist ja an sich in Strauß.
Es thut drum auch nichts, wenn das berühmteThema, das von den Worten »Dein

Leib ist weiß« bis zum letzten Kuß als leicht verdauliches Publikumfutter oft ertönt,

schließlichnachden Worten: »Ich habe Deinen Mund geküßt-«im vollen Orchester
nicht nur schauderhaft banal, sondern obendrein recht wie: »Er küßtesie, sie küßte
ihn« aus Löwes »Tom der Reimer« klingt. Zum Kuß paßts ja dann als Erinnerung-
motiv samos. Vielleicht ein Witz von Strauß. Ein deutscher Hofkapellmeister,dem

ichs sagte, meinte: »Seht leicht möglich; ganz Strauß-« Auch das Verführung-
thema ist ja fremder, sehr andersartiger Herkunft.

Wer über das Musikalische in ,,Salome« begeistert ist, meint, abgesehen von

ein paar unreifen,ungebildeten Fortschrittsenthusiasten und der Menge der unkritischen
Bewunderer alles Dessen, was Mode ist, schließlichimmer wieder das Aeußerliche
der Jnstrumentation Denn auch die musikdramatische Bedeutung, die Wagner
dem Orchester gab, hat es bei Strauß nicht mehr. Es illustrirt und malt Tauben-

füße, heulendes Volk, streitende Juden, fallende Köpfe, silberne Schalen, ächzendes
Stöhnen, sausende Winde, rauschende Flügel, züngelndesKüssen,trunkenes Taumeln

und versucht nebenbei, hier und da Elemente aus der Stimmung der handelnden
Personen durch entsprechendeOrchesterfarben, fast nie durch wirklich ausdrucksvolle

Motive musikalisch datzustellen.

Zu den Zehntausenden, für die Salome künstlichegeschlechtlicheAufregung
ist, kommen die Hunderttausende, die aus Heerdentrieb, weil mans gesehen haben
muß, aus Neugierund Dummheit in die Ausführungen laufen. Die Reklame sorgt
ja dafür, daß immer neues Verlangen entsteht. Gäste, die noch weniger ,,anhaben«,
locken bei erhöhtenPreisen, wo Alles, was Snob ist, sein muß, zur »Vesichtigung«.
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Es ist einer der geschicktestenund gröbstenTrics des Kulturgigerlthumes in

der Presse, wenn man Salome-Ausführungenmit den Bestrebungen, den Menschen
zum rein künstlerischenAnschauen des menschlichen Körpers zu erziehen, in Zu-
sammenhang bringt. Nichts hat weniger mit einander zu thun. Eine Gestalt,
deren Aeußerungen alle sexuell getönt sind, die, so lange sie auf der Bühne ist,
nur Begierde weckt und Begierde sucht, die als personifizirter Geschlechtstrieb herum-

läuft, ob normal oder anormal, spielt keine Rolle: die kann nur sexuell wirken;
und ihr Tanz, der den ausgedienten Herodes zu wahnsinniger Wollust aufregen soll,
muß auch auf den Zuschauer so wirken. Alles rein ThierischsGeschlcchtlichever-

liert absolut die Möglichkeit, gefühlmäßig idealisirt zu werden, sobald es nicht
persönlicheAuseinandersetzung unter vier Augen ist. Also entweder heuchlerisch-
unecht oder brünstig-gemein.Und am Gemeinsten, schamlos gemeinmüßtein solchem
Fall die Musik sein. Die von Strauß ists nicht. Sie ist feig, zahm. Wo Wildes

Phantasie einen nie darzustellenden, genialsgemeinen Exzeß der schamlosestensexuellen
Ueberkultur schaute, schreibt der preußischeKöniglicheKapellmeister, der doch Auf-
führungen seines rentabel sein sollenden Werkes braucht, biedere Kompromißmusik.

Bieder, spießbürgerlichist diese vielbewunderte Musik im Vergleich zu Dem, was

sie darstellen soll. Das nennen die begeisterten Heerdenthiere dann: Jdealisiren!
Wenn aber Einer zum Jdealisiren geboren ist, dann sucht er sichStoffe, wo Jdealisiren
Wahrheit und Größe, nichtUnmöglichkeitund Feigheit ist, wo es Kunst- und Lebens-

werth hat. Giebts etwas Lächerlicheres,als von idealisirender Wirkung zu reden,
weil Strauß bei den Worten »HättestDu mich angeschn, Du hättest mich geliebt«
und der Sentenz: »Das Geheimniß der Liebe ist größer als das Geheimniß des

Todes« zart und gefühlvollwird? Da soll Sühne angehen, die Liebe ins Geistige
gewandelt werden. Aber der edlen Tochter der Herodias mundet trotzdem das Küssen
des abgehackten Kopfes lange und gut, sie findet nur einen etwas bitteren Geschmack
dabei, läßt sich aber schließlichvon Strauß noch in aller Banalität das berühmte

»weißeLeib«-Themamit vollstem Orchester vormusiziren.
Angesichts der künstlerischenWerthlosigkeit erhebt sichdie Frage, warum die

deutschenOpernbühnensichdem Werk nicht verschließen.Nein! Alle Theater brauchen
Kassenstücke.Einst wars der Trompeter. Jetzt sinds ,,Salome« und die ,,Lustige
Witwe«. Leipzig lebt von Beiden, das stuttgarter Hoftheater eben so, das zu

Darmstadt von der Witwe, das zu Dresden von der lustigen Salome. Das ist traurig,
aber wohl nothwendig. Es genügt, wenn sich Alle nur Dessen bewußt sind, daß
Salome-Ausführungenim Haushalt der Bühnen nicht unter den Thaten für die

Kunst zu buchen sind, sondern unter denen fürs Geschäft. Wenn freilich Theater
sich auf ihre Musteraussührungenvon Salome was einbilden und daneben Luder-

aufführungenvon Lohengrin und Tannhäuser haben, dann sollte die Kritik den

p. p. Jntendanten und Direktoren etwas Kräftiges auf die Hände geben.
Eine allgemeine Frage ist unbedingt noch zu beantworten, um den Fall Strauß

richtig zu verstehen. Die Frage heißt: »Wie war ein solcher Reinfall überhaupt
möglich? Wie konnte dieser Musiker als erster Tondichter der Gegenwart prokla-
mirt werden?" Es ist«nicht der erste und nicht der letzte Reinfall; die Geschichte
aller Künstehat die klein-en centner- und die großen auch zehnerweise. Bei Strauß

kams so: Ein sehr begabter Musiker war er. Und Glück hatte er. Bülow, Alexander
Ritter, Bayreuth halfen ihm rasch in die Höhe. Die Kritik war fortschrittlich, das
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Publikum wurde es aus Mode. Beide fürchtetennichts so wie: sich zu blamiren.
Bei Wagner hatten sie sich blamirt. Das durfte nicht wieder vorkommen. Man

mußte fortschrittlich, modern sein. Was Fortschritt ist, wußte und weiß man nicht.
ThUt nichts. Strauß scheints, gilt dafür, bringt Sensationelles: also gehen wir
mit ihm. Aber auch bei den Ernsten hatte er Glück. Er fand sehr begabte Freunde,
die sich aus ehrlicher Ueberzeugung für ihn mit Wort und That ins Zeug legten.
Fast alle Musiker der Gegenwart haben im besten Glauben der Ueberschätzungvon

Strauß Vorschub geleist(t. Das ist verzeihlich. Selbst Goethe sagt: ,,Leichtsinnige,
leidenschaftlicheBegünstigungproblematischer Talente war ein Fehler meiner früheren
Jahre, den ich niemals ganz ablegen konnte-« Keiner ist da schuldlos; die besten Diri-

genten, Sänger und Kritiker: Alle halfen. Und als einmal die Mode da war, begann
die Verblendung An dem Musikgott, der nun im Strahlenkranz thronte, waren die

Flecken schwer zu erkennen. Den Wandel hat Strauß selbst provozirt. Er hielt nicht,
was er versprach, er wurde Manierist, trieb Sport mit farbigir Orchestertechnik,
zeigte zu viele Schwächenals Künstler; und wenn man jetztDie, denen er den Anfang
seines Moderuhmes dankt, seine ersten Sänger und Dirigenten, die ersten Brochuren-
schreiber wie Gustav Brecher und Arthur Seidl fragen würde, so würde man wohl
hören, daß gerade die ernsten Künstler innerlich längst von Strauß los sind.

Zu äußerlicherAbsage liegt für die Meisten kein Grund vor: laissez aller!

Außerdem ist offene Absage für Viele (nicht für die Genannten) etwas schwierig.
Strauß ist inzwischen eine Macht geworden. Und vor Mächten fürchtet sich der

Dutchschnittsmensch, ohne daß ihm die Macht je gedroht zu haben brauchte. Strauß
ist als ,,erster Musiker der Gegenwart-«Ehrenmitglied der angesehensten Musikalischen
Gesellschaften, die heidelberger Universität hat (warum sollte sie auch nicht?) den

Typus von Unwissenschaftlichkeitund die vorübergehende,auch für die Musikge-
schichte sehr nebensächlicheErscheinung von Richard Strauß zum Ehrendoktor ge-

macht, in der Tantiemen-Genossenschas.t und im Allgemeinen Deutschen Musik-Verein
ist er der Erste Vorsitzende. Es ist leicht möglich, daß die Mode noch so lange
vorhält, bis irgendein deutscher Fürst auch noch mit der Verleihung des erblichen
Adels das nach der Seite hin Erreichbare zum Erreichten macht. Jch weiß nicht,
ob ein starkes Bedürfniß nach persönlicherMachtentfaltung in Strauß ist. Viel-

leicht sinds mehr die Begeisterten um ihn, die ihn zu einer Art Napoleon der Musik
machen wollen, ohne sichzu überlegen,daß dazu denn doch eine weit größereNatur

gehört. Jedenfalls ist Strauß zur Zeit der mächtigsteMann. Der Allgemeine
Deutsche Musik-Verein, der in diesen Tagen in Dresden tagte, hat zwar künstlerisch
keine Bedeutung mehr. Seine Versammlungen werden eben gerade darum von

t er Tagespresse als ,,großcEreignisse«gefeiert, zumal die diesmalige ja als Attraktion

,,Salome« hat; aber die Musiker nehmen die Sache nicht mehr ernst. Wortführer
findet man stets; reiche Mittel sind da; Zweckund Ziel fehlt; von »allgemeindeutsch-«
kxine Rede, sogar recht häufig unter Fachleuten, dies wissenmüssen,die Bezeichnung:
Partei-Organisation Aber trotzdem: aus diesen Kreisen wird eine Opposition gegen

,,Strauß als ersten Musiker der Gegenwart« nicht kommen. Noch weniger aus

denen der Tantieme-Genossenschaft Also stehen die Aktien eigentlich noch recht

gut. Man kann ruhig den geschäftlichenAusdruck brauchen. Selbst die Tages-
pcesse redet so unverblümt von Strauß als Geschäftsmann(es ist ja auch gar keine

Schande, nur ein Charakteristikum), Laß man ruhig darauf hinweisen kann, wie

9
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sich die Zeiten geändert haben. Vor ein paar Jahren erschien unter dem Titel:

»Die Prostitution der deutschen Kunst« eine Brochure vom Dr. W. Hirsch aus New

York. Obwohl in Berlin verlegt, wurde sie von der deutschen Fach- und Tages-

presse fast ignorirt Jetzt würde der Muth, die kräftigstenWorte, die diese Brochure
in sehr ernstem Ton über Strauß sagt, auch in Deutschland bekannter zu machen,

vielleicht doch schon bei einigen Zeitungen und Buchhändlern zu finden fein. Denn

obwohl die Aktien gut stehen und die betheiligten Verleger sich bemühenwerden,

den Kurs zu halten, mehren sich doch die Stimmen, die zum Protest gegen das

Zerrbild ausrufen, das man von der Gegenwart und der Zukunft der deutschen Mu-

sik entwirft, wenn man Strauß als ihren ersten Musiker darstellt.
Die bedeutenderen Musiker stehen abseits, Bayreuth mischt sichwohl mit Recht

nicht in Tagesfragen (Wagner selbst hätte es gethan), die Liszt-Schule hat keinen

Zusammenhalt, die Dirigenten der leistungsähigerenKapellen haben die Eitelkei ,

auch die Domestica als getreue Domestiken der Oeffentlichen Meinung uro des erste

Musikers der Gegenwart ihrem Publikum vorzusehen. Und die Kritik?

Also wird zunächstetwas Geduld nöthig sein und ZusammenhaltDerer, die

versuchen, die alten Anschauungen von Kunst durch die Gegenwart durchzuretten.
Das Resultat wird, vielleicht nach zehn Jahren, sein, daß man Strauß in die Gruppe
der Meherbeer oder gar Sudermaun einstellt, wenn man fein r Tagesersolge ge-

denkt, ihn als musikalischen Karikaturisten und als Orchestertechnikerdem Werth

dieser Begabungen gemäß einschätzt,aber nicht mehr an d-1s·Märchenvon Strauß

als dem Ueberwinder Wagners glaubt.
Wer nach ,,Feuersnoth«,»Domestica«,,,Salome« und den jüngstenLiedern noch

wagt, Strauß als Nachfolger Wagners und Liszts hinzustellen, wer ihn überhauptnoch
unter die großenKünstler, eigentlich: wer ihn überhaupt unter die Künstler rechnet
— das Wort sollte heilig gehalten werden, wir haben keinen höheren Titel in

diesem Bereich des Lebens zu vergeben! —, Der beweist entweder, daß er persönlich

voreingenommener Eliquenmensch ist oder daß er nie gefühlt hat, worin eigentlich
der Werth der Missa Solemnis, der Neunten, der Zauberslöte, der Meistersinger, der

Faust-Symphonie des Deutschen Requiems, der Messen und Symphonien Bruckners,
der Lieder von Brahms, Cornelius und Wolf besteht. Der thut nur, als sei ihm
das Alles offenbart und lebe in ihm, wer die sexuellenNormalitäten in der Feuers-
noth und Anormalitäten in Salome, die Pose im Heldenleben und in der Domestica
mit der Modekritik bewundert und genießt!

Wenn nur die Menge nicht immer einen Gott brauchte! Jsts Strauß nicht
mehr, so wirds ein Anderer werden; und gewißauch ein falscher. Warum? Ginge
es nicht auch einmal so, wie sichs Goethe dachte, als er sagte: »Es ist nicht immer

nöthig, daß das Wahre sich verkörpere; schon genug, wenn es geistig umherschrvcbt
und Uebereinstimmung bewirkt, wennn es wie Glockenton ernst-freundlich durch die

Lüste wogt.« Hofste man nicht auf die Erfüllung einer solchen Zeit, so wärs besser,
zu Vielem still zu schweigen. Aber: »Es ist mit Meinungen, die man wagt, wie mit

Steinen, die man vornan im Brett bewegt: sie können geschlagen werden, aber sie
haben ein Spiel eingeleitet, das gewonnen wirdlf

Klotzsche. Dr. Georg Göhle r.

II
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ZEine Dichterin der Stimmung.
enn ich heute den Lesern der »Zukunft«eine Meisterin der Stimmung vor-

führe,so nenneich mit dem Pseudonym M.Herbert den Namen einer Dichterin,
der einem Theil des deutschenVolkes sehr bekannt ist. Jede katholischeRevue und

Zeitung bringt Arbeiten ihrer Feder oder Kritiken ihrer Werke. Außerhalb dieser
Kreise aber ist M. Herbert sehr wenig bekannt; und Das ist schade. Sie verdient,
allen Deutschen lieb zu werden. Freilich: wem vor dem Katholizismus gruselt,
wie dem Kind vor dem Schwarzen Mann, Der wird ihre Büchernicht mögen (und
noch etliche andere Bücher der Weltliteratur nicht). Wer aber vom Dichter nichts
Anderes verlangt, als daß er seiner eigenen Weltanschanung poetischen Ausdruck

zu verleihen versteht, Der wird sichfreuen, mit dieser Dichterin bekannt zu werden-

M. Herbert ist vor Allem Lyrikerin. Auch ihre Prosa gleitet in Melodien

dahin, währendsie uns Bild vor Bild vor die Seele zaubert. Sie giebt Stimmungen,
die, einmal empfunden, unverwischlich im Gedächtnißhaften· Man athmet die Luft
ihrer Landschaften, riecht den Dust ihrer Blumen, den Weihrauch ihrer Kirchen.
Diese Kraft der Stimmungmalerei birgt allerdings auch wieder eine Gefahr in sich.
All die großenRomane der Herbert zerflattern in wunderbare Einzelschilderungen,
in feine, überraschersdfeine Analysen von Augenblickendes Seelenlebens, in plötzlich

aufzuckendeGedankenblitze; aber der ganze Mensch, die voll durchgeführteCharakter-

zeichnung der Figuren leidet darunter. Es sind mehr Typen der Menschheit als

einzelne Jndividualitäten, die sie uns giebt.

Wohlgemerkt: in ihren großenRomanen. ,,Kind seines Herzens« »Jagd nach
dem Glück-« »Ohne Steuer.« »AlesfandroBotticelli(alle bei Bachem in Köln ver-

legt). Wo aber die Dichterin ihr ureigenstes Genieseld bebaut: die kurze Skizze, da

steigt siezur Meisterschaft auf. Jch verweise aus die ,,OberpiälzischenGeschichten«

Gabbels Verlag in Regensburg), die zu dem Besten gehören,wasdie Dichterin geleistet

hat« Zur Probe hier eine Beschreibung der Rothenhahnengasse in Regensburg Sie ist
der Novellensammlung »Ein Buch von der Güte« entnommen, die bei Bachem erschien.

»Es hing ein beständigerFlor von Rauch, Staub, Ruß und Dunst
über der Rothenhahnengasse. Schwere Lastwagen fuhren hindurch und

auf den schmalen Bürgersteigendrängten sich die grauen Gestalten von

Arbeitern und die behäbigenkleinen Beamtenfrauen, die mit gelben Markt-

körben ihre Besorgungen machten. Die mittelalterlichen Häuser standen

eng zusammengedrängt.Ihre Giebel trugen hier und dort noch ein

gothisches Fenster mit edel stilisirten Säulen und Simsen. Hier und dort
»

leuchtete noch eine wetterverwifchte Freske in bunten Farbentönen auf,
wenn die Abendsonne einen verlorenen Strahl hereinsandte. Vor manchem

Fenster stand auch ein Flor großblüthigerGeranienstöcke,der sichirgend-
wie, auch ohne den belebenden Beistand von Licht und frischer Luft, in

heller Pracht entfaltete. Aber außerdem lastete überall die Noth des

Lebens, die Last des Alltags und der Schmutz der schweren Arbeit, aus

der nur in den Februartagen des Karnevals ein lautes, ausgelassenes
Gebrüll, ein tolles Schellengeklirr und ein rasender Tanz in der Gassen-

schänkeaufblitzten, denen dann gewöhnlichein Totschlag, eine großeBlut-

lache auf der Straße und die Einsteclung eines Familienoberhauptes

folgten, das die Seinen auf der untersten Stufe des Elends ließ.
gä-
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Und in den grauen Alltag des übrigen Jahres mischten sich all

die bunten»Fäden der Tugenden und Laster des Arbeiterstandes: stille,
unermüdlicheErgebung und Geduld, heldenhafter Fleiß, erhabeneZResigna-
tion der Frömmigkeitund wilde btutale Roheit, thierischer Zank, uneheliche
Geburt, Krankheit und einsamer, ringeader Tod.

Wenn aber das laute Geräusch des Tages verhallt war, dann

wurde durch die Stille der Nacht das schwermüthige,ernste Rauschen der

Donau hörbar, die ihren großenWellenschlag an den gewaltigen steinernen
Wehren der tausendjährigenBrücke brach; und diese tiefe Naturstimme
drang herüber und sang ihr altes Heldenlied Von stolzer Vergangenheit,
,von helden lobebaeren und großer kuonheit«; aber nicht Viele waren,

die es verstanden. Die Elite der Straße, die Herren Hutmacher, Kürschner,
Drechsler und Blechschmiede, die ihre Geschäfte in den großen Gewölben

der alten Geschlechterhäuserbetrieben, saßen bis spät in der Nacht im

Rothen Hahn beim schüumendenMärzenbier; und die Frauen, die über-

müdeten, überarbeiteten Frauen, lagen trauinlos in ihren Betten oder

schoben mit leisem, schläsrigenGesang den Kinderwagen mit dem schreienden
Säugling in den weiten, niederen Gelassen hin und her.«

Wenn M. Herbert keine Volksgeschichten schreibt, so schildert sie die moderne

Gesellschaft. Sie beschreibt sie mit hartem, haßersülltemGriffel, der hier und da

ins Karikiren kommt, weil ihr der erlösendeZug des Humors, meistens (nicht immer!)
fehlt. Sie wirkt nur humoristisch, wenn sie das Literaturgigcrl, den Kasseehaus-
dichter zeichnet. Jhre übrigenGesellschastmenschenkönnte jeder andere kluge Lebens-

beobachter auch geschaffen haben. Nur zwei originelle Figuren heben sichdavon ab-,
Lieblinge der Dichterin, die immer wiederkehren, aber so fein nuancirt, daß man

ihrer nie müde wird. Die eine dieser Gestalten «istder zartfühlende,gemüthvolle

schwache Mann, der am Leben nach und nach verblutet, langsam von der Gemein-

heit der Menschen aufgerieben wird. Die andere Figur ist das einsame, starke Weib,
das durch eigene oder fremde Schuld das Anrecht auf Glück verfcherzt hat und statt
dessen die bewußteEntsagung zur Lebensbejahung gemacht hat«Herrliche Frauen sind
in dieser Reihe. Die mit reiner Seele ihr Schicksaltragen, gleich den edlen Jung-
frauen des Parthenonsrieses zwischenden Trümmern ihres Lebens stehend, in könig-

licher Haltung, von dem höhnischenMißverstehender Philister umzischt.
Manchmal-treffen diese Frauen und jene Männer einander in den Geschichten

der Herbert und entreißen dem Schicksal noch ein spätes Glück. Manchmal aber

gehen sie an einander vorüber und die Einsamkeit macht den Mann noch müder
und das Weib nochtzstärker.Mir gefällt dieser Schluß immer besser als der »glück-
liche«.Er dünkt mich der wahre. Deshalb bedaure ich auch, daß er nicht die Be-

krönung des neusten Werkes von M. Herbert bildet: »Aus unseren Tagen-C Es

ist entschieden der beste Roman der Dichterin in Bezug auf Handlung und Auf-
bau, mit ungemein feinen Schilderungen, wie das folgende Beispiel beweist:

»Es giebt keine Zeit des langen Jahres, welche der uralten, süd-
lichen, aus der-Kultur des katholischenKultus gleichsamemporgewachsenen
Stadt (Regensburg) einen so tief melancholischen, herzergreifendenLChas
rakter verleiht wie die österlicheZeit, zumal die drei letzten Tage der

Karwoche. Noch hat der Frühling weder Zeit noch Macht gehabt, in das
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verwitterte Grau der Häuser sein leuchtendes Bekenntniß zu schreiben;
noch wehen nicht Epheu und Geranienranken aus den Fenstern mit dem

gothischenMaßwerk, noch prangen nicht die rothen Lieblingsblumen der

Mädchen,die duftenden Nelken, in bunten Vafen auf den Brüstungender

Fenster und Altanen und die von Jris umstandenen Springbrunnen auf
den großen stillen Plätzen vor den Fassaden der Kirchen schlafen noch
im Mutterbusen der Erde.

Die Glocken aber, diese großen ernsten Stimmen, welche dem Geist
der Stadt entsteigen, sind auch schlafen gegangen. Verstummt ist ihr altes

Lied: Die Heiligen lob’ ich, die Wetter verjag’—ich,die Toten begrab’

ich-! Aus ihrem Mund klingt nicht wie sonst der Spruch: Der rufenden
Stimme und dem hochfliegendenAdler gebe ich meinen Ton, damit da-

durch die Wolken zertheilt werden und das Gebet zum Himmel dringe. Der

Engel des Herrn, welcher Maria die Botschaft brachte, steigt jetzt nicht auf
ihren Klängen herab in Häuser und Hütten, um sein welterlösendrsWort

von der Menschwerdung Gottes zu verkünden. Die Sterbenden müssen

einsam bleiben in ihrer letzten Noth, denn selbst das Zügenglöckleinhat
sein schrilles, eifriges und jammerndes Bitten um Gebetbeistand vergessen.
Und die gewaltigen Domglocken, die stolzen Beherrscherinnen der weiten

Donauebene, tragen nicht wie sonst Ewigkeitmelodien auf ihren Schall-
wellen durch das Thal: sie opferten ihre starken Hymnen, ihre Choräle und

Lobgesänge,ihre vom Wind zerrissenen Seufzer und Klagerufe, ihre ganze

dichterischeMajestät vor dem Kreuz, das vor zweitausend Jahren empor-

ragte auf Golg.atha. Stumm ward auch die Orgel und stumm die kleine

silberne Schelle, die zur Wandlung erklingt, auf dem Höhepunktdes hei-
ligen Opfers.»

Aber in diesem lautlosen Schweigen der Trauer um den Erlösu-
tod, in der Düfterheit der Buße und innerlichen Einkehr wacht der Herz-
schlag der verträumten alten Stadt zu erneuter Lebendigkeit auf. Es ist
das tiefchristliche Volksherz, welches sich regt, das Herz, dem die Ge-

schichte des Leidens und Sterbens und glorreichen Auferstehens Jesu
Christi noch eine greifbare, deutliche Wirklichkeit ist. Ja, eine greifbare,
deutliche Wirklichkeit! All die ehrwürdigen,von glaubensstarken Zeiten
geschaffenenDarstellungen an Straßen und Ecken, an Mauern und Giebel-

wänden,inKlosterhöfenund Kapellen, am Domportal und an Martersäulen,
auf Altar und Kanzel, in weltfernen, verschwiegenenKreuzgängenund

schwermüthigenBeinhäusern werden wach und beginnen, zu reden, zu

predigen, zu seufzen und zu weinen, zu jubeln und zu triumphiren. Das

Blut rinnt aus den Wunden, die in grauer Zeit geschlagen wurden, und

die oersteinerten Thränenfluthenergießensich in uferlosem Schmerz, wenn

es erklingt: stabat mater dolorosa juxta crucem lacrimosai

Wieder steigt der Engel Gottes aus grauen Nachtwolken herab
und reicht dem am Oelberg in der Angst des Todes ringenden Erlöser
den Kelch des Vaters . . . Und wenn in der sinkenden Nacht die Arbeiter

heimhasten aus der schweren Luft der Maschinenräumeund wenn ihnen
der Gedanke an ihr herbes und hartes Los gleich Rabenflltgeln ums Herz
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flattert, dann bleiben sieplötzlichstehen, entblößen die braunen, schweißigen
Stirnen und schlagen mit der schwieligenHand an die Brust, denn aus

dem geöffnetenPortal der Kirchen tönt ein tiefes altes Klagelied: O

Haupt voll Blut und Wundenl

Zum Schluß noch ein Wort über die Künstlerin der gebundenen Rede. Man

lese das Gedichtbuch von M. Herbert, »Einsamkeiten«,das bei Bachem in Köln

ekschien. iNiemand wird bereuen, diesen süß schwermüthigenMelodien gelauscht zu

haben, sich in die Leiden und Kämpfe und Siege dieser feinen, edlen Seele ver-

senkt zu haben, die gleich den Frauen, die sie erschafft, in der Entsagung die Lebens-

bejahung und den Muth zum Leben findet. Sie darf, sie kann in der Liebe nicht

glücklichsein. Eigener Wille und fremde Schuld hindern sie daran. Die Kraft

ihrer Weltanschauung aber trägt sie über jedes wehleidige Selbstbemitleiden hin-
weg und Alles klingt in reinen Harmonien aus.

Kräutlweih.

Jch ging am FrauenkräutltagH
Zur Nacht hinaus in tiefem Schweigen.
Es war kein Mensch im weiten Rund

Und auch kein Sternlein wollt’ sich zeigen-

So muß es sein! Jn Nüchternheit
Und ganz allein und ungesprochen
Seit Mitternacht, da hab’ ich mir

Zur Weih die Kräuter abgebrochen.

Den Hauswurz brach ich, daß er mir

Vorm Blitz behütemeines-Seele —-

Borm Blitz, der Dir im Auge flammt,
Daß er mir nicht den Frieden stehle.

Den Baldrian ins Gürtelschloß:

Daß ich in Züchten geh’ undz,Treue,

Daß ich im letzten Stündelein
Mein leichtes Leben nicht bereue.

Den Gundermann als Zauberschutz,
Daß nicht mein Fuß vom Wege irre,

Daß nicht um Dein geliebtes Haupt
Zu häufig der Gedanke schwirre.

Den Wermuth übers Einfahttthor
Daß ich das Leben lerne leiden,

Auch wenn Dein Fuß auf ewig wird

Des Hauses fromme Schwelle meiden.

Düsseldorf. Anna sFreiin von Krasne.

V) Frauenkräutltagt Mariae Himmelsahrt, so genannt, weilsan dem Lande

an diesem Tage die Heilkräutergeweiht werden.

w
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Privatnotenbanken.

Hmletzten Juniheft der »Zukunft«erörterte Ladon in seinem Artikel über die

Notensteuer auch die Frage nach der Existenzberechtigung der vier im Deut-

schen Reich neben der Reichsbank noch bestehenden Noteninstitute (Banerische No-

tenbank, SächsischeBank, WürttembergischeNotenbank, Badische Bank) und stellte

einige Behauptungen auf, die mit Rücksichtauf die Wichtigkeit des Themas nicht

unwidersprochen bleiben dürfen.
Er sagt: Vor dem Jahr 1901, wo man übereinkam,daß die Privatinstitute

nicht unter dem Satz der Reichsbank diskontiren dürfen, wenn dieser 4 Prozent
und mehr beträgt, wurden die Zinssätze des Centralnoteninstitutes in höchstlästiger

Weise unterboten. Jn dieser Form kann die Behauptung zu Mißverständnissen

führen. Jm Jahr 1901 gab es außer den vier jetzt noch bestehendenNotenbanken

andere Institute, die inzwischen ihr Notenrecht aufgegeben haben Ob eine dieser
Banken eine von der des Centralnoteninstitutes abweichende Diskontpolitik getrie-
ben hat, mag dahingeftellt bleiben; auf keinen Fall läßt sich jedoch die Behauptung
aufrecht erhalten, daß auch die vier jetzt noch bestehenden Institute an einer Unter-

bietung des Zinssatzes mitgewirkt haben Die vier Institute werden diesen Bor-

wurf mit Recht (man könnte auch sagen: mit berechtigter Entrüftung) zurückweisen·
Eben so ist unrichtig, was Ladon weiter sagt: Auch heute noch wird der

Reichsbank von den Privatnotenbanken Konkurrenz gemacht. Natürlich müssen die

Privatnotenbanken derReichsbank, da sie ganz das selbe Geschäfttreiben wie dieses

Jnstitut, Konkurrenzmachen; davon aber, daß von ihnen in unlauterer Absicht die

Diskontpolitik der Reichsbank durchkreuzt werde, kann nicht die Rede sein. Jmmer
wieder wird Das zwar von gewissenJnteressenkreisen behauptet, stets aber diese Be-

hauptung ohne Beweis-gelassen Wenn sichJemand zu beschweren hat, so würden

es wohl gerade die Privatnoteninstitute sein; sie könnten sichdurch die ihnen gegen-

über von der Reichsbank beliebte Geschäftsbehandlungbenachtheiligt fühlen.
Ladon sagt schließlich:Die Privatnotenanstalten haben sich überlebt und

sollten selbst sich dazu entschließen,auf ihr Notenrecht zu verzichten. Nun, Privi-
legien pflegt man nicht ohne Weiteres aufzugeben; und ein Grund zur Aufgabe

besteht jedenfalls nicht, so lange noch daraus für den Staat, der das Privileg ver-

liehen hat, ein wesentlicher Nutzen erwächst Mag sein, daß die Direktionen ein-

zelner Notenbanken vielleicht nicht immer das schwierigeNoteninstrument zu spielen

verstanden haben. Das beweist aber noch nichts gegen das System und gegen die

Richtigkeit des Satzes, daß eine Mehrheit von Noten emittirenden Banken jedenfalls
eben so beruhigend für die Gesellschaftist wie das Monopol einer einzelnen Notenbank.

Daß die Privatnotenbanken nur die Vortheile, nicht aber die Lasten der

Notenausgabe haben, trifft nicht zu· Die Lasten der Privatnotenbanken sind viel-

mehr von Jahr zu Jahr gewachsen, da die Maßnahmen der Reichsbank und der

Reichskassen in Bezug auf die Präsentation der Roten zur Einlösung den Privat-
notenbanken noch mehr Vorsicht in den Dispositionen zur Bedingung machen als

früher. Für die Rediskontirung können nur solche Wechsel in Frage kommen, die

eine Laufzeit von längstens vierzehn Tagen haben; und über die Einlösung der

Noten der Privatnotenbanken durch die Reichsbank in Zeiten der Noth ist zu sagen,
daß sie hierzu nicht verpflichtet ist, sondern nach § 19 des Bankgesetzes nur die
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Pflicht hat, solche Noten in den Städten in Zahlung zu nehmen, die mehr als

achtzigtausend Einwohner zählen,und auch nur so lange, wie die ausgebende Bank

ihrer Einlösungpflichtpünktlichnachkommt. Sobald eine Privatnotenbank ihrer Ein-

lösungpflichtnicht mehr genügen könnte, würde dem Inhalt des Gesetzes nach die

Reichsbank nicht einmal berechtigt sein, einzugreifen. Die noch bestehendenPrivat-
notenbanken haben sich durchaus nicht überlebt, sie haben vielmehr, trotz allen Er-

schwerungen, bewiesen, daß sie existenzberechtigt sind und daß sie dem Handel, der

Industrie und dem Bankwesen auch heute noch gute Dienste leisten-
Die Deckung der umlaufenden Noten darf nur zu einem Drittel in Metall

und für den Rest aus diskontirten Wechseln bestehen. Nur die Notenbanken, die

den Bardepositenverkehr pflegen und deshalb fremde Gelder mit Kündigungsrist
annehmen, können Wechsel lombardiren. Sie thun Dies, weil ihnen die Möglichkeit
fehlt, solche Gelder in diskontirten Wechseln anzulegen, so lange sie an die Sätze
der Reichsbank gebunden sind-

Wenn bei uns in Deutschland früher ein starker Unwille gegen das Viel-

bankensystem herrschte, so erklärt sichDas sehr einfach daraus, daß in den fünfziger
Jahren namentlich die kleinen Staaten sehr liberal bei der Gewährung von Kon-

zessionen gewesen waren und das Land nun mit allen möglichenNoten überschwemmt
wurde. Auch Sir Robert Peel trug, obwohl er seine Bankakte von 1844 auf die

Ansicht des Lords Overstone gründete und obwohl er selbst am Liebsten die ganze

Notenemission in die Hände einer einzelnen Bank gelegt hätte, Bedenken, so zu

thun und mit einem Schlag die historische Entwickelung zu unterbinden. Gewiß

hat, namentlich wenn man die Notencirkulation als Theil der gesammten Geld-

cirkulation betrachtet, eine Eentralbank großeVorzüge vor einer Mehrheit von Noten-

banken; und doch bietet auch eine solche Vielheit in mancher Hinsicht beträchtliche
Vortheile. Es scheint mir also falsch, die Reibungflächen, die jetzt zwischen der

Reichsbank und den Privatnotenbanken noch bestehen, künstlichzu vermehren. Im
Interesse der Allgemeinheit liegt es gerade, daß die vier jetzt noch bestehenden Noten-

banken erhalten bleiben und daß die zwischen ihnen und der Reichsbank vielfach
heute noch vorhandenen Gegensätzeverschwinden

Während die Reichsbank die Aufgabe hat, den Geldverkehr im Deutschen
Reich zu regeln und zu erleichtern und unsere Goldwährung zu schützen(was zur

Folge hat, daß dieses Centralinstitut nicht immer in der Lage ist, den Kreditbe-

dürfnissenvon Handel und Industrie in vollem Umfang Rechnung tragen zu können),
haben die Privatnotenbanken die Aufgabe, hier ergänzend innerhalb ihres Landes

einzugreifen. Zur Befriedigung dieser Kreditbedürfnissesind sie immer bereit, so
weit ihre Mittel reichen, und führen diese Mittel auch solchen Kunden zu, für die

unsere Reichsbanknicht so leicht erreichbar ist. Die Privatnotenbanken haben also
die Aufgabe, die Diskontpolitik der Reichsbank zu unterstützen.Sie haben es immer

gethan, auch früher, als sie noch nicht an den Zinssatz der Reichsbank gebunden
waren; ja, sie konnten damals besser im Sinn der Reichsbank wirken, weil sie oft
durch billigere SätzeWechselmaterialheranziehen konnten, das der Reichsbank wegen

zu großerAnspannung unbequem wurde und sie zur Erhöhungder Zinsrate führte.
Eine Durchkreuzung der Diskontpolitik ist daher niemals vorgekommen; eine solche
wäre im Hinblick auf die geringen Mittel der Privatnotenbanken im Verhältniß
zu den Summen, die im Diskontverkehrin Frage kommen, und in Anbetracht der
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Thatsache, daß die umlaufenden Noten zu jeder Zeit zur Einlösunggelangen können
und sich oft nur wenige Tage in Cirkulation befinden, auch undentbar. Außerdem
werden die Noten der Privatnotenbanken, trotzdem sieUmlaufssähigkeitim ganzen

Deutschen Reich haben, von den Reichskassen außerhalb ihres engeren Vaterlandes

nicht in Zahlung genommen. Solche administrative und andere reichsgesetzliche
Maßnahmen haben der Reichsbank eine so große Uebermacht gegeben, daß von

einer Konkurrenz der Privatnotenbanken gar nicht die Rede sein kann. Dabei muß

noch betont werden, daß der Privatdiskont von viel größeremEinfluß auf die Geld-

bewegung ist als der Bankdiskont. Jn einem billigeren Privatdiskont liegt daher
die Gefahr eines Goldabflussesz und auf den Privatdiskont können die Privatnotens
banken niemals einwirken. Die mächtigenMittel aber, die in den Händen der großen
Geldinstitute, auch der Seehandlung und der Centralgenossenschastkasse,liegen, können

gegen die Grundsätze eitler gesunden Bankpolitik im Sinn der Reichsbank verstoßen.
Gerade im Interesse der Allgemeinheit wird also die Verlängerung der Konzession
der Privatnotenbanken anzustreben sein und man sollte darauf.hinwirken, daß die

Bindung der Zinssätze an die Sätze der Reichsbank wieder aufgehoben undsdaßdie

Kontingentirung der Noten der Privatbanken erhöht wird. Dann wird die Thätig-
keit der Prioatnotenbanken noch wirksamer sein, als sie bisher sein konnte.

München. Kurt Hettinger.

Herr KurtHettinger legt der Frage, ob die Privatnotenbanken bestehen blei-

ben sollen, eine viel zu großeWichtigkeit bei und glaubt deshalb mit ein paar

apodiktischen Behauptungen angebliche »Unrichtigkeiten«meines Artikels widerlegen
zu können. Gerichtsnotorischist, daß die Bayerische Notenbank (und nur sie) be-

sonderen Werth daran legt, in ihren Geschäftsberichtenund in den Generalver-

versammlungen zu betonen, daß sie unterlassen habe, »Wechselunter Satz zu lom-

bardiren.« Wenn auch die übrigen Privatnotenbanken eine Umgebung des Reichs-
bankdiskonts stets peinlich vermieden, dann hätte die Bayerische Notenbank keinen

Grund, sich selbst immer ausdrücklichals ,,artiges Kind-« hinzustellen. Bisher hatte
Niemand je bezweifelt,daß die Privatnotenbanken noch heute, unter gewissen Um-

ständen, der Diskontpolitik des Centralinstitutes »aus dem Wege zu gehen«suchen.

Jch empfehle Herrn Hettinger, Salings Börsenhandbuch,Band 1, Seite 114, zu

lesen. Die Privatnotenbankenhaben sich überlebt. Hätten sies nicht, so wären von

den dreiunddreißigheute nicht nur noch vier übrig Das Bankgesetzvom vierzehn-
ten März 1875 hat dem Leben von hundertvierzig verschiedenen Sorten papiernen
Geldes ein Ende gemacht. Alles athmete auf; Herr Hettinger aber meint, daß eine

»Vielheit von Notenbanken beträchtlicheVortheile«hat. Er denkt dabei wahrschein-
lich an die sechstausendNotenbanken der Vereinigten Staaten von Amerika und

an die ,großen Vortheile«, die das Fehlen einer Centralisirung des Notenumlaufes
dem Geldmarkt und dem gesammten Wirthschaftleben des Sternbannerstaates ge-

bracht hat. Die Schweiz hat vor einigen Tagen die Schalter ihrer Nationalbank

geöffnet. Dieses Ereigniß, das den Anfang vom Ende der Kantönlibankwirthschaft
ankündet, ist im ganzen Land mit Freude begrüßt worden. Ueberall strebt man

nach einer Vereinheitlichung des Notenwesens ETc xolpavog Eure-n England, Frank-
reich, Rußland, Belgien, Spanien, Oesterreich-Ungarn, Italien haben je ein Cen-
tralnoteninstitut. . Das Deutsche Reich hat endlich einmal AussichtXaUchanZdieses
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Ziel zu gelangen, nach vierzig langen Jahren; aber Herr Hettinger glaubt, der

Erhaltung der Privatnotenbanken eine ungemeine Wichtigkeitzuschreiben zu müssen.

Die Privatnotenbanken haben sich überlebt: der Umsatz im Giro- und Anweisung-
'

verkehr betrug im Jahr 1906 bei der ReichsbankhauptstelleinMünchen3,46 Milliarden;
bei der Bayerischen Notenbank stellte er sich auf 911 Millionen. Die Reichsbank

hat also viermal mehr umgesetzt als das bayerische Institut, obwohl sich bei diesem
die Ziffer aus ganz Bayern bezieht, währenddie Reichsbankhauptstelle München nur

Altbayern und die Oberpfalz umfaßt. Weiter: der Wechselumsatzbei der Reichs-
bank in München bezifferte sich im selben Jahr auf 412 Millionen; bei der Bayerischen
Notenbank betrug er 719 Millionen. Ein Zeichen dafür,daß dieses Institut in der Dis-

kontirung von Wechseln weniger zurückhaltendwar als die Reichsbank, der man trotz-
dem zu großeWeitherzigkeit nachsagt. Ich glaube nicht, daß man daraus den Schluß

ziehen kann, die Prioatnotenbanken unterstütztendas Centralnoteninstitut in seiner

Diskontpolitik. Hoher Diskont soll ein Warnungsignal sein: Den Kredit einschränken!

Daß Dies geschehensei, darauf deuten großeWechselumsätzenicht gerade hin. Winn

ich schrieb, daß die Piivatnotenbanken der Reichsbank oft Konkurrenz machen, so

ist Das natürlich nicht im Sinn einer Ramschbazarrivalitätaufzufassen; es handelt

sichnur darum, daß die privaten Institute die Warnungen der Reichsbank oft nicht

so beachten, wie sie sollten. Jm Uebrigen wird Herr Hettinger doch wohl nicht be-

streiten, daß die privaten Notenbanken, die durchweg Aktiengesellschaftensind, während
die Reichsbank bekanntlich kein Aktienunternehmen im gewöhnlichenSinn ist, mehr
den Charakter von Erwerbsinstituten tragen als diese. Herr Hettinger bringt nicht
ein stichhaltiges Argument vor, das von der Nothwendigkeit überzeugenkönnte, die

Privatnotenbanken zu erhalten«Will er etwa die Bayerische Notenbank aus parti-
kularistischen Gründen-vor dem Verlust ihres Privilegs schützen,so muß er gleich
noch einen Schritt weiter gehen und vorschlagen, daß in Bayern keine Reichsbanks
note mehr in Zahlung genommen werde: dann ist wenigstens eine reinliche Scheidung
da; und man weiß in Berlin, daß man sichmit ,,fremdem«Geld versehen muß, wenn

man nachMünchenfährt. Der heutige Zustand, daß Einem in Berlin bayerischeBank-

noten zurückgewiesenwerden können,ist des geeinten Deutschen Reiches nicht würdig.
Ladon.

- Jn dem Artikel »Banken und Bankiers« heißt es, daß unser Institut, eben

so wie die Rheinisch-WestfälischeDiskontogesellschaft, an die Stelle des in Zahlung-
schwierigkeiten gerathenen Hauses Sahler Fr Co. in Kreuznach getreten sei. Wir

möchtennicht unterlassen, Sie höflichstdarauf aufmerksam zu machen, daß wir we-
der in Kreuznach eine Filiale eröffnet haben noch mit der Absicht umgehen, es zu

thun; wir dürfenSie wohl bitten, hiervon Kenntnißnehmen zu wollen, und zeichnen
hochachtungvoll

Bergisch MärkischeBank.

Ladon hat die Meldung, die BergischiMürkischeBank wolle in Kreuznach eine

Filiale eröffnen,in einer Zeitung gefunden,derenHandelstheil als zuverlässiganerkannt

wird ; erfreut sich,nun zuhören,daß die elberfelder Bank nicht die Absichthat, ihr Banner

auf dem Grab einer Mittelfirma aufzupflanzen, die der Uebermacht weichenmußte.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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« kuxenahteilung
Max Marcusss co»Bankgeschaf risse-ims- »i-

Actsen ohne
BEZLlN NW. s, Lotsen-nasse 36. gib-sonnen-

Kommanditiert von S· H.0 penheimer jr, Hannoven

F.ssener Niederlassung: Münzeshejmerå o. ständige Vertretung an den Börse-n Berlin,
Hamburg.Essen,llüsseldorf. Telegtnsth B erlin u Essen Bergwerk-werte Hannovek

Uppeuljejmcsr jk. Teletdn Berlin Amt llla 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1053

Hannuver 55. 2046. 2614. specialahtellung für Kolonialwekte.
-

»

amt- void) (««t. vom

Afrikanlsche compagnie ....... .. 104 112 ..Meanja« Ptlanzungsges., A.-G. .
— 87

Borneo-l(autschuk-compagnie... — 100 MoliwePflanzungs esellschakt 79 85

Deutsche Agavenscresellschakt... — 112 Neu-Gurnea-comp·- orzugs-Ant. 92 100

Deutsch-Ostafrilr. Planta .-Ges.. 16 21 sakata sammt-Gesellschaft ....... ..

— 101

Deutsch Ostafrilc Ges. s .-Ant.. 100 104 Sam0a-l(autschuk-comp., A.-(’1. —- 98

do. Vorz.-Ant. 100 105 Usambara-l(afkeebauges., St.-Ant. 26 31

DeutscheHd1.-u.P1ant.-0es.d.s.-1. 212 224 Westafrikan. Pflanzungs-Gesell-
Deutsche Kol.-Ges.k.südwestakr. 182 190 ; schaft »Bibundt«, st-Ant. .... .. 66 74

Deutsche sammt-Gesellschaft 80 ! 87 do· Vorz.-Ant. ............. .. 92 99

Jatuit-Geseuschakt... l : 315

Kamerun-l(autschuk-compa«nYe’
— s 00

' .

Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändless und provisionstrss ab. Abgeschlossen12. Jalt 1907.
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Plusia-Apparates
Ohne unseren neuen Katalog P, den wir

Jedermann umsonst und frei übersenden,
kauft man photogr. Apparate unbedingt

vol-eilig.
L·ni0n-cameras werden nur mit Anastig-
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet
Lieferung gegen bequeme Monatsraten.

stöckig sc co.
merkten-MiitIntenhaklnrvir

Geer-z Trjöder-Bjnoclos

Französische Ferngläser

Vergrössekungs-Appa1sate

gegen vequeme Monatsraten.
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Bellillek-Tiletliel«-iillzeigell

Metro·pot»-theakek»;.llsen-erezgrknjejastiexkzs·
·. Freita . den 19.,soiii1abend, den 20.. sonnta .

Allabondlioh 8 Uhr.
g g

verleulellaclil uaza
· « « « .

Variet- uml Sol-In

Orosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

von Gustav Essnianm

in 8 Bildern von Julius Freund·

Weitere Tage siehe Anschlagsäule·

Musik von Tit-tot lloliaendetn
l Ukek denGab-tret l«in(len22.

Geöfinet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr.

Bljtepisogmmni HEFT-äu-
erorg Kaiser

Phila Woltk.

s a n at o ri u m kiir Netvenkkanke und But -

Ziehungsknrcn Modern nach physik.-diäte-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienacischluss unter

. .

Meinungen
dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränlcte

BettenzahL Besclijjlligungskureu Freilultkurem Besitzer: Nervenarzt Dr. med.c. A. Passow,

sanatorium Kaumburg
auch bei Frauenleiden. Mäizige Preise. Prospekte gratis.

FürsMagen:lla·rm;ludrer-üidstirrenlre
Fertsuchnge Adgemagerre"-erc.s

»

oroeders oiäkkuranskalr.Niederldssnitrbei Dresdenlzorslr

CMM Bemka MilskdllssisllllllgISUI
im Landes- Ansstellungs - Gebäude

am Lehrter Bahnhoi

27. April bis 29. september
Täglich von Io Uhr an geöffnet-.

— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauer-harten 6 Mark. —

lm Landes - Ausstellungs - Park.
Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Cakö u. Conditorei,gedeckte Gartenhallen,
Pontaino 1nmjneuso. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u·

soupers von 4 Mark an. Doppelkonzokt. llluminatjonsabonde grossen stils.

secession
Kurkiirstendamm 208X209.

Geöfknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. sonntags 0,50 Mk.

Rot-! ums Gafä Vorwissen-Taf
Meingrossbandlung

Direktion: Richard Zernik

Berlin Wi. 7, Dorotheenstr. lllo. 22 uan Eingang Georgenstn Io. 24,
neben dern Wintergarten.

cäigliebs Nachmittags und Ebenda Gr. Künstler-concept-

senden

JosephL
Bella Eis-unkla-

8,. samt-« Tau-singen.
währte Naturlieilanstalt in reizender«

geschützter Lage. Erfolgreichste Be-

handlung aller chronischen Leiden

Arztliche Leitung Dir. C. Wagner

)
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Rerlinek-Theatek-unzeigen
9 Neues seltacsspieihaass

Am Nollendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr.

Freitag, den 19., Sonnabend, den 20. nnd Sonntag. den 21.J7.

Ensemblegastspiel unter

Leitung von Harry Walden. a a e s

Restaurant u. Bar thhe
Unter den Linden 27 weben case Bauek).

Trefkpunkt der vornehmen Welt
vie ganze nacht geöffnet s- ltiinstlek Doppelsltonzerte

sktiengetellscnuktkllk Crunclhesitzvekwektung
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

- Terrains, Baustellmh Pist·zellie1sungen. -

I. u. II. Hypotheken, Bau-Felder lpebaute Grundstücke.
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7 f »Meteor«.
·

j;; , Abfahrt von Hamburg 3. Septem ber.

IV —- Befucht werden die Möbe: Rotterdam

( )
. ,. NileScheveningen), Osteude,Havre (für

»Y. ,- -Teonville), Sun Sebastian, Bayonne

NR-« ,

«

Mr Bimitzx Jersey, Eventer- Rode-
Ns s -

-k Righton Helgoland.
NR

Reises-quer 18 Tage.

, W Fahrpreiie von Mk. 325 en aufwärts.

- A x Alles Nähere enthalten die Prospekte

Hamburg-Amerika Linie
JH O- -: Maus Beginne-altem

'

« J- Hamburg.
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saalecker Werkstätten
Gesellschaft mit beschränkter Haltung-

Saaleek bei Kissen in Thüringen
Künstiekische Leitung- Prof. schultzesNaumburg.
Abt. l: Architektur

i

Abt. ll: Gartenanlagen
Abt. lll- Möbel und lnneneinrichtungen

llie saa’erl(erwerl(stätlenishsrneinnen klenlisn orlertlia Anlagevon itali- iinklLanclliänsern.EnlsliälemHerrenliiiaxermiclilösrern.
Villen,iiärten ancl Parianlesen.sowie I:·ieliefernnseinzelner Möbelnnrl ganzer Wohnungxeinriclttungen

—-

Dresden-A., Lukasstk

Finkenmiilile

»k— J

«"Drfr1ied.Georg Beyer’s sanatorium

km Zackerlusanke
Eigenes Laboratorium Nähere-s im Prospekt.

DrLiFgFlroth’s sanatorium, Zehlendori b. Berlin-,»Y-a»«seebakm.

.«l·hijr. Wald, Post Mellenbacli 4.

- Kuranstalt u. Erholungsheim. -

Besitzt alle neuzeitl. Kurm7 tel. eignet sich für Blät- u. Regenorationskuren bei nervöser

Erschöpfung u. Magen- u. Darmleiden. Zentralheizung. Beste Verntlegung. Elektr. Licht.

Konsult Arzt: Dr. R. Arentlt. — Prosp· d· d. Direkt·

—
.

l) httkts und sonnt-nimm 2) Miit-nütng
Fettleibjgerundzu(-kerkkankek.3)A-B-(’
tiir junge Mütter. 4) Kochbuch des sann-

toriums. Zu beziehen durch das Büro von

e t- Ins a i il bei st. sank-in (schweiz)—
sanatorium ob. d. Bodensee,

auch zur Erholung und Nachkur. Physik.-diät. Heilweise. Beste Gelegenheit die Kur mit

einer Schweizreise zu verbinden. subalpines mild. Klima. — Herrliche Lage. — Prosp. krei.

sallen
operat

Enescnlietsungi England
Kraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgebek
für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen.

Jst-vol( d- 00.. 90. Quer-usw« London. E. c.

sehoekeihal
it. casseL llervorr. linrsnri.t natürl.lleilm tir. Erfolg.Int-

nirlieniieiae rn. lei. ilsllnit tagel. llr. ili a uniltittel

Kein Kisslerr und Nekvenscnwaehek

lasse unversuciit die

Elektkisehe Rat-en
v.l· c. Stock-nimm Dresden, Mosczinskystr.6.

Eine Reiorm-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über selbst-

behandlungsapparate gratis und kranc0. 0ross-

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar·

IclflfliisiellelBekannter Verlag übern. litter-
Werke aller Art- Trägt teils die

Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. l. 205. an lslaasens
stein sc Vogler A.-(;. Leipzig.

—

ti f. Magen-, Darm-

. H . .

eberleidencle u.

sieinlusanks
ionslose Kak· Ur. weil schilt-manc-

serlin sw» Königgratzer str. stoc»

Bibel der Hölle
,,Vekrsaclitestes, anslttlicbstes Buch der-
Weltljteratur etc. nennt die Presse die

l. deutsche Ausgabe von

Der Hexenlt amm et-
verf v Jac. sprengt-r- u. lleitits. lastttoris.
1489 latein. erschienen. Z Bde 796 seiten. br

- 20 DI» geb. 24 U. Einzeln käufl. l. 6 M. geb
7,25 M. Il. 8 All-.geb. 9.50 lVl , Ill 6 M.. eb. 7,25 M

,'l·ollste Ausgeburt menschl ahnwitzes,
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres als

diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-

glauben! Und doch ein ekstklasslges
IultukdokumentP

.Austilhrl. Verzeichnisse v. kultur- u sitten-

geschichtl. Werken gratis trco.

ll. Burgdorf, Berlin W 30. a.

Kaki-los statis. Ankank
von sammlungen.

Philipp Kosaelk, Berlin, Burgstr. 12.

.Seste Kapitals-salegel
ln vorzüglicher Lage Berlins ist ein selten

günstiges Rentenhaus mit grosse-n Ueberschuss
sofort zu verkaufen. Anzahlung nach Wunsch.
Näheres unter »A. J· 551s· an Kassen-
stetn G Vogler. Berlin W s.
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sAMUEL ZlELENZlGER
Bankgseschäft Gregründet 1852

Hauptgeschäft: BERLlN W.9, Bellevuestrasse 5.
Fernsprechanschlüsse:

Für Ferngespräche: Amt Vl, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271.

Zweigniederlassung: EssEN (RUllR),Burgstr. 8.

Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegrarnrn-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- and verkaaksänttlieher an tler Berliner
and an den auswärtigen Börsen gehan-

delten Effektenwerte.

Handel in Bergwerksanteilen Guxen), in
Aktien und 0 ligationen ohne offiztelle
Börsennotiz und in Anteilen von Gesell-

schaften In. b. II.

Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen
(l(uxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitun en, diejenigen
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von cr. rn. b. . irn Berliner

Bötssertconrier, in der Berliner Börsenzeitun5, dern Berliner Tageblatt,
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht

Ermahnung- —

U
Gebt Suren Mädeln und den Buben
nur poetho’s Epfelsaft aus Gaben. D

Poetko’s Apfelsaft ist illissi es, frisches Obst. Alkoholirei. Natur-
rein. Unbegrenzt haltbar. l eales Gesundheitsgetränlc für Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen å 30 Fl. zu 40 Pk., Auslese zu

50 Pi. pr. Fl. exkl· Gl. ab Gaben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst.

Mei- Hbstinenzler nicht mag sein
W Der trinke poetho’s prelwein.

Natur-seines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. von 35 L. aut-
wärts å 30 Pi· Auslese å 50 Pi· ro L. exkl. Gebd. ab Gaben.
Poetlco’s Apielsekt und Poetko’s eerenweine marschieren überall

voran. Preisliste postirei. In Berlin erhåitlich in Flaschen und Gebinden
bei Brich Linie-sitt- W., Gleditschstr. la-

Ferd. Poetko, Gruben 18. Msshsezggskkgzxkltms

«

I zRiissselsheimI
«

«

Nähmaslehinen
«"

«

"

Fahrräder

Mel-o rw a g den
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Entwöhnung absolut zwang-
los uncl ohne jede Entbehrungs-M l u ersclleinung. (0hne spritze.)

III-· FslIILilletsls Schloss Rholnbllok, Sacl Godeshetsg a. Rh-

All Komfort Zentralheiz. elektr-
Licht. Familienleben. Prospekt

frei. Zwanglose Entwöhnung von

Kurltaus schloss Tegel »Es-im
s a n ato r j u m für Physikal.-diätetische Therapie.

s p e zi al a n st alt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

A b "t - d
« ·

Bxsghxftilkgnungskuren oksJs

Bank für Werte ohne Börsennotiz S.m.l1.l-l.
« « T l .· .- s

«

l-B lik.

Berlin,v Wilhelmstrasse 7OB. Tglg ;»Ag;1kl»9gfk3136»»3350
An· u. Verkauf von Actjen, obligationen ohne Börsennoti2. Anteile-I von

G. m. h. li. sowie von Kuer u. Bohr-Anteilen sonder-Abteilung für Deutsche
Kolonialwekte. Ausführl Kurszettel u. Aus-klinkte stehen lnleressenL kostenl. zur Verfügung

Vtkzctcnmssc koSTENmS

Yoklkgkklskklsckllnkkk
s-«

--—-
H Jst Auen Schmollt-tuncqu

vknnv »o« Mem Gorosmmim — gnu«V- u

L—-

MORGEN
Wochenschrift. HERAUSGEBER: W. sOMBART,
Rch. sTRAUss, GEORG BRANDE8, RchARD
«

MUTHER, HUGO VON HOFMANNSTHAL ·-

-Aus clem lnhalt des Heft 6 vom l9. luli:

Unveröffentliehtes selbstporträt Max Liebermanns (bestimmt
für die Kunsthalle in Hamburg)

hMax i.tebermann’
von Emll Heilbutl Franz v. stuckl Richard Dehmel. Hugo
v. Tsehudi, Louis corinth, Max Dessoir, Georg Brandes. Karl

scheffler, Frank Wedekind. Auguste Rodin, Josef lsraels.
Karl schnitzler . . . . . . . . . . . . . . . . . Politik.
Werner sombart . . . . . . . . . . · . . . . . Wien-
Frank Wedekind . . . . . . . . . · . . . . . Musik-N-
Ein Frauenschieksal aus der Renaissanee. Novelle-
Elisabeth Paulsen . . . . . . . . . . . . . . . . Lyrik.

Rundschau:
Alfred Lansburgh . ., . . . . . . .

.·
. .

. . . Börse.

Julius Bab · . . . . . . . .

FestspielezuKammerspiele.
Lothar v. Kunowskl . . . . . . . . erliner Secession.

= JEDEs HEFT 50 PFENNlGE =

MARUUARDT S- og, BERUN W50,Erstarren-ERSTE t4.



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neuburger,
Berlin W. 8, Französischesstrasse No. 14,

hat elne grosse Anzahl vorzüglich-er objekte in Berlin und Vororten zurthypothelrarischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinstusse nachzuweisen, und zwar fur den Geldgeber

völlig kostentrei.

An- nnd Verkauf von Grnntlstuelton —.-.——--—-——

Es der
Männer

Anstllhrsliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 iiir Porto unter couvert
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

l
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Drucksachen über:

.

Weelcs Apparate zur Frisch-
lIaltung aller Nahrungsmittel

kostenlos durch:

J- I c c I( . Ges. m. b. Haftung,
ceflingmh A. säcking. (Ba(lcn)

Man verlange nur

Weck’ s 0ri inaltabrikate

vom Kaiserliehen Patentamt in Berlin unter
Nr. 86551 gesetzlich geschützt-

lckebs-, plagen- and I«eheklcitlentlo

uncl alle. die sieh tin- Blsttkeiniqnng
interessieren. erhalten Prospekt umsonst

durch A. sit-com Neusnktrchen Nr. 248
Kreis Wiedenbraelsr, West-L

Original
Englische
Arbeit

i

puvsuoswsn
u!

Wiss
susst

.- Ueberall Verkaufsstellem «-

s vs sen Ue

Mut-»Fe-
scwnku nur«-.

W .- Kollet-Its s
«

lm herrlichen Zackentall

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn——schreiberhau.

.Pernspreclier 27.

oberhalb

(Bahnstation)
g g

für chronische, innere Erkrankungen, neu—

rasthenischeuRekonvaleszenteusZustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzelt

eingerichtet. ijlgesehittzte, nebel-
t"t-eie. nadelholzreiche Lage. seehöhe
450 m. Ganzes Jahr- geöffnet Näheres

Dr. med. Brust-eh, dirig. Arzt oder

Artininistratjon in Berlin S.W.,
Höckern-to Us.



Das Bestegeradegutgenugfür

dendeutschenSelctichxrsumentenl

Laut Reichs-statistik bezogen wir aus Frank-

reich im l. Halbjahr 1907 fast das Doppelte
an Champagner-Fassweinen zur Herstellung
unserer Marke

llkllllkll Tlillcllkll
als sämtliche iranzösische Champagner-
Häuser zusammengenommen während des

ganzen Jahres 1906 in Flaschen nach

Deutschland einführten.

ln dieser gewaltigen Verwendung der

erlesensten Rohweine der Champagne liegt
das Geheimnis der unübertrokkenen Qualität
unseres ,,l-lenkell Trocken«, der seit Jahren

iiihrenden deutschen Marke.

Henkell sc co.
ciegr. 1832.

Für Jnjcrate verantwortlich; Rob· Böuig. Druckvon G. BecujtciiriuBerlin.


